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Die widerwillige Prinzessin

Lees Mund suchte küssend, knabbernd und leckend seinen Weg über ihren Bauch abwärts zu ihrer Pussy. Seine großen, derben Hände folgten der Fährte und arbeiteten sich streichelnd über ihre Hüften gleichfalls nach unten. Mit einem Finger prüfte er, ob sie nass genug war. Oh Baby, das war sie. Und mehr als das.

Seine groben Hände fühlten sich so gut an. Dieser geile Mistkerl mit seinem göttlichen Körper.

»Du wirst genau tun, was ich dir sage«, knurrte er.

Um seiner Anweisung Nachdruck zu verleihen, versetzte er ihrer linken Brust einen derart scharfen Schlag, dass sie laut keuchen musste.

Er schlug sie auch auf die andere Brust und rollte dann mit den Fingerspitzen die harten Spitzen beider Nippel. Autsch!

Der boshafte Krieger unterbrach seinen Angriff nur, um seine Finger abzulecken. Dann kniff er erneut ihre Brustwarzen. Verdammt, das schmerzte!

Sie kreischte protestierend vor Schmerz. Als Antwort spreizte er wortlos ihren Körper und drückte sie mit seinem ganzen Gewicht nach unten. Er würde seinen Willen bekommen. Und es gab rein gar nichts, was sie dagegen hätte unternehmen können oder wollen.
  

Prolog

Es war einmal eine Prinzessin …

Die Prinzessin fühlte sich verloren und schutzlos bei diesem blöden Dantes Inferno in diesem verfluchten Tal. Scheiße. Sie hasste dieses verdammte Tal bis zum Abwinken. Sie hatte es schon immer gehasst.

»Das ist einfach die Hölle!«, beschwerte sich Martha lautstark bei der teilnahmslosen Sommernacht. Die Hitze des kalifornischen San Fernando Valleys und der drückende Smog machten ihren lausigen Gemütszustand und Katzenjammer auch nicht gerade besser. Sie fühlte sich absolut schrecklich. Aber noch schlimmer als ihre psychische Qual und die Sorge um den Gesundheitszustand von Big Gus war die neue finanzielle Krise in ihrem Leben.

Zum ersten Mal in ihrem verhätschelten Dasein war Martha völlig pleite. Kein reicher Daddy. Kein Big Gus. Kein Liebhaber. Kein Freund. Kein Geld für ihren extravaganten Lebensstil. Niemand und nichts. Sie war allein. Kein Plastikgeld, nicht einmal Kleingeld. Und wem verdankte sie all das? Ihrer scheinheiligen Schwester, die auf der Beute saß.

Verdammtes Miststück. Wenn der moralische Purismus der Mormonen ein Parfüm verströmte, dann müsste ihre Schwester danach stinken.

Martha schloss die brennenden Augen und rieb ihre pochenden Schläfen. Sie fühlte sich wie ein Stück Scheiße und stank wie der Teufel.

»Das überlebe ich nicht«, flüsterte sie gebetsmühlenartig.

Big Gus’ Schlüssel, die sie noch immer in der Hand hielt, waren vielleicht die Lösung. Mit schweren Schritten ging sie über den Parkplatz des St. Joseph Hospitals im schönen Stadtzentrum von Burbank.

Die Lichter der gegenüberliegenden Buena Vista Disney Studios fluteten mit riesigen Scheinwerfern den Parkplatz. Später würde der donnernde Applaus der NBC Tonight Show aus dem Westblock gegenüber dem Bob Hope Drive herüberschallen. Martha starrte auf ihr Spiegelbild in der Windschutzscheibe des alten Cadillacs. Und es gefiel ihr überhaupt nicht. Bis kurz vor Mitternacht saß sie zitternd hinter dem Lenkrad des klassischen Oldtimers. Schließlich zwang sie sich dazu, etwas zu unternehmen und fuhr zurück zu Gus’ Privatdetektei in North Hollywood. In seinem Büro hätte sie zumindest für die Nacht ein sicheres Plätzchen …

Es musste doch mit dem Teufel zugehen, wenn ihr in seinem Büro nichts einfiele. Mit ein wenig Glück hätte sie bis zum Morgen einen Plan, bevor Gus’ Sekretärin, diese Tussi, sie rauswarf.

Alles, was sie brauchte, waren Geld für ein heißes Bad, Essen, Schlaf, Kleidung, ein kleiner Joint und die Welt wäre wieder in Ordnung. Dann konnte sie ihre stinkenden Kleider wegwerfen und etwas Weiblicheres, Gerüschtes anziehen. Hübsch und kühl, schmeichelnder Seidenstoff auf ihrer brennenden Haut. Genau so! Der Prinzessin verlangte es nach Seide und einer Party.

Martha ließ die Bürobeleuchtung aus. Die Lampen des Lankersheim Boulevard und die Lichter der Television Arts and Science Academy von gegenüber schimmerten durch die hohen, abgedunkelten Fenster und erhellten die Bürosuite mehr, als ihr recht war. Martha eilte in Gus’ Privatbad und setzte sich auf die grünen, erstaunlich kühlen Bodenfliesen. Die Prinzessin war ein armes Opfer in der Hölle auf Erden, auch besser bekannt als das San Fernando Valley. Zusammengerollt wie ein Knäuel, die Knie fest mit den Armen an ihren Brustkasten gepresst, lag Martha stundenlang auf den kühlen Fliesen und lauschte auf den Verkehr und die Geräusche der Nacht, die zu ihr hochschallten. Ja, in North Hollywood konnte man Samstagnacht die Sau rauslassen. Guten und sündigen Zeitvertreib gab es mehr als genug in der Nachbarschaft: Nachtclubs, Theater und Sexshops.

Genau das brauchte Martha jetzt. Und ein paar Drogen.

Die unterschiedlichsten Sünden passierten da draußen in den Straßen von NoHo. Drogen machten sie immer glücklich. Das einzige Problem war, dass sie sich nicht in der Lage fühlte, durch irgendeine Betrügerei das dafür nötige Kleingeld zu beschaffen. Aber vielleicht gelang es ihr, an Geld zu kommen, um mit der U-Bahn bis zum Pfandhaus in Van Nuys kommen.

Erfahrungsgemäß trieben sich immer ein paar Typen herum, die irgendwelchen illegalen Stoff bei sich hatten. Sie würde sich ein oder zwei Tütchen kaufen, ein paar saubere Kleider und ein bescheidenes Zimmer finden. Das ging schon in Ordnung.

Ganz bestimmt sogar. Ein paar nette Drogen. Sünde zur Gesellschaft war ganz nach ihrem Geschmack.

Martha erhob sich wieder auf die Füße. Sie hatte plötzlich einen Plan. Vorwärts, stehle, verpfände etwas und amüsiere dich. Verschaffe dir eine kurzzeitige Erleichterung am dunklen Abgrund deiner finanziellen Krise. Vielleicht fanden sich sogar ein paar einheimische Typen für einen One-Night-Stand am Wochenende.

Beweg dich, Prinzessin.

Erfolgreiches Abgreifen verlangte Strategie und höchste Konzentration. Einkreisen und zuschlagen. Verpfänden erforderte Beweglichkeit. Austricksen und Abhauen. Und Drogen? Ding-Dong. Eigentlich hatte sie sich gerade aus der Drogenszene verabschiedet. Aber der Weg einer Prinzessin ist niemals gradlinig.

Klauen schien in dieser Nacht zu aufwändig zu sein. Um es sich leichter zu machen, würde die Prinzessin etwas verpfänden. Ein Gang ins Pfandhaus konnte eine Menge Bargeld einbringen und eine saubere Hotelsuite. Das klang gut. Die Prinzessin hatte einen Plan.

Big Gus hätte ihren Schatz natürlich gerettet. Das machte er immer. Sie musste nur das Büro durchsuchen und ihn finden. Irgendwo hier musste der Schmuck versteckt sein.

Aber sie brachte es einfach nicht fertig.

Stattdessen ließ sie sich auf das gepolsterte Ledersofa gegenüber von Gus’ großem Schreibtisch fallen und schluchzte bis zum Morgengrauen vor sich hin. Es war immer fürchterlich, wenn sie keinen Stoff hatte.

Und gerade jetzt war sie schrecklich auf Entzug.

Mist.

Sie war erbberechtigt, nachdem ihr Daddy gestorben war. Big Gus kämpfte in der Notaufnahme um sein Leben. Aber ihre Schwester Margaret saß auf dem gesamten Familienvermögen und war nicht gewillt, mit ihr zu teilen, wenn sie ihren Lebensstil nicht grundlegend änderte. Aber sie würde sie schon drankriegen. Margaret, diese Hexe. Und ihren kleinen Hund auch. Ihr könnt mich mal.
  

1

Die Versuchung

Die aufgehende Sonne brachte neue Hoffnung mit sich. Aus der Ferne hörte sie Glockengeläut. Die dickbauchigen Glocken von St. Charles Catholic Borromeo Church weiter unten an der Straße bekamen Gesellschaft vom Gebimmel der Lutheraner westlich in Laurel Hall Chapel.

Martha liebte den frommen Klang der Glocken. Die Konfession spielte keine Rolle, sie war da nicht pingelig. Erhabenheit und Tradition des Klangs zwangen sie, sich aufzusetzen. Eine Gelegenheit, um tief durchzuatmen.

Oh Gott, was war das denn?

Martha erschrak vor ihrem eigenen Gestank.

Zu ihren Kopfschmerzen gesellte sich Schwindel.

Sie kroch zur Dusche im Badezimmer, zog ihr schmutziges, weißes Shirt aus und warf es in den Mülleimer. Sie wartete das warme Wasser nicht ab, sondern sprang unter den harten, kalten Wasserstrahl. Seine Kraft warf sie rücklings an die Wand der Duschkabine.

Verdammt, war das kalt. War das gut.

Das kalte Wasser löschte ummittelbar ihren aufgeheizten Körper, kühlte ihn ab. Sie öffnete weit den Mund, schloss fest die Augen und atmete tief durch. Oh ja!

Sie spürte, wie ihre Kräfte zurückkehrten. Von diesem Scheißdreck ließ sie sich nicht unterkriegen.

Niemals. Denn wenn sie keine wahre Lebenskünstlerin war, wer dann? Okay, offiziell war sie pleite. Und die Einsamkeit war die Hölle. Aber sie würde es überleben.

»Dumm gelaufen, so als alternde Prinzessin ohne Gönner«, schimpfte sie laut mit sich. »Scheiße, wirklich dumm gelaufen.«

Aber immerhin hatte sie eine große Schwester.

Noch mehr Pech. Denn bedauerlicherweise knüpfte diese starke und angesehene Schwester Bedingungen an ihre Unterstützung. Martha hasste Margarets Bedingungen. Darüber hinaus hatte sie gegenüber ihrer achtbaren Schwester ständig Schuldgefühle. Schuld war ein gewaltiger Dämon, gegen den man schwer ankämpfen konnte. Am besten war es daher für ein ungezogenes Mädchen, der ehrbaren Margaret auszuweichen. Sollte diese konservative und sittsame Schlampe doch das Familienimperium regieren.

Es war schmerzhaft, aber Martha musste einsehen, dass sie nicht mehr Daddys kleine Prinzessin war und niemals die respektable Schwester sein würde, die Margaret verdiente. Denn Martha liebte ihre ältere Schwester. Schon immer. Obwohl es wirklich nicht einfach war, sie zu lieben. Es war schwer, jemanden zu lieben, der so völlig perfekt war. Und leider litt Margaret unter großer Perfektion. Martha war im Schatten ihrer schrecklich frommen Schwester aufgewachsen. Sie hatte oft mit Gus darüber gelästert, dass Margaret die Tugendhafte in der Familie sei und sie die Lasterhafte.

Hin und wieder hatte sich Martha gewünscht, alles richtig zu machen und Prinzessin Perfekt abzugeben. Aber genau dann erschienen stets alle inneren und äußeren Dämonen. Außerdem gefiel sie sich in der Rolle des ungezogenen Mädchens. Martha hatte es immer an Courage, Überzeugung und Stärke gefehlt, die Gute zu sein.

Als sie neun Jahre alt war, starb ihre Mutter. In den darauf folgenden Jahren hatten all diese Seelenklempner ihrem Daddy weisgemacht, sie sei böse, gefühllos und zu keinen Emotionen fähig. Aber das stimmte nicht.

Es lebte sich nur einfacher, wenn man all diese Klischees von einem achtbaren Leben aufgab, diesen ganzen emotionalen Scheiß vergaß und nur für den Augenblick lebte. Das allein zählte. Und wenn man es genau nahm, war das Leben nicht eine billige, Nerven raubende Achterbahnfahrt? Nur ein Thrill?

Martha liebte billige Thrills.

Mit einem Stück Badeseife wusch sie ihre Designerjeans und ihre rote Spitzenunterwäsche direkt auf ihrem Körper. Anschließend zog sie die nassen Klamotten aus und warf sie ins Waschbecken, bevor sie anfing, ihren Körper zu schrubben.

Ihre vollen Brüste schmerzten kaum merklich mit einem dumpfen Pochen. Sie massierte die Seife in die dunklen Konturen ihres getrimmten Schamhaares und dachte kurz daran, es sich selber zu machen. Vielleicht fühlte sie sich danach körperlich besser. Sie glitt mit den Fingern zwischen ihre Schamlippen und suchte ihren Lustpunkt. Aber sie fühlte sich nicht geil. Scheiße, vielleicht bekam sie keinen Orgasmus?

Wenn sie beim Masturbieren nicht zum Höhepunkt kam, fühlte sie sich immer völlig wertlos. Auch an diesem Morgen fehlte die nötige erfolgreiche Stimulation. Deshalb gab sie ihr Vorhaben auf. Auf einen weiteren unerfüllten Moment in ihrem Leben konnte sie gut verzichten.

Sie wrang ihre Kleidung aus, hängte sie in die warme Sonne, die nun durch das große Fenster schien und machte sich in Big Gus’ Büro auf die Suche nach einem Feigenblatt. In der unteren Schublade seines Schreibtischs fand sie ein paar saubere blauweiß gestreifte Boxershorts. Sie zog die Männerunterwäsche über ihre schmalen Hüften und vollen Pobacken. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie dünn und schwach ihr schlanker Körper wirklich war. Sie brauchte wirklich neue Kleidung und durchsuchte den Schreibtisch der Tussi-Sekretärin.

Aus einer der Schubladen kramte sie ein tiefblaues Kopftuch hervor und knotete es um ihren üppigen Busen. Nicht, dass es dabei ihre Titten bedeckte. Keineswegs. Margaret hatte die langen Beine der Familie geerbt, aber sie, Martha, hatte diese umwerfend vollen Brüste und diesen herrlichen Arsch geerbt.

»Danke, dass Sie gestern das Leben meines Partners gerettet haben.«

Die tiefe, volle Stimme schreckte Martha hoch. Sie sah einen großen Farbigen mit langem, schwarzem, wallendem Haar und in der Kleidung eines Bikers. Er verharrte ruhig in der Türöffnung des Büros. Plötzlich fühlte Martha sich nackt, blieb deshalb sitzen und durchsuchte weiter den Schreibtisch der Tussi.

»Wer sind Sie?« Sie schnauzte die Frage geradezu.

»Joaquin Xavier Lee. Der Name steht an der Tür.«

Martha nahm es zur Kenntnis. Sicher prangte sein Name genauso wie der von Big Gus und den anderen Büroschwänzen auf der Tür. Er war einer dieser Sicherheitstypen. Ein Warrior. Das war nicht gut! Diese Typen machten immer Ärger. Warriors waren von Natur aus aggressiv. Nicht gerade, was sie im Moment brauchte.

Nervös und ein wenig ängstlich leckte sich Martha über die Lippen und sah ihn lammfromm an.

»Hast du eine Zigarette für mich, großer Junge?«

Er schloss geräuschlos die Türe hinter sich.

»In Julies Schreibtisch wirst du keine finden. Sie ist Nichtraucherin.«

Martha knallte die Schublade zu und beschloss, nach ihren gewaschenen Klamotten zu sehen. Sie konnten unmöglich inzwischen trocken sein. Aber es wäre nicht das erste Mal, dass sie nasse Unterwäsche und feuchte Jeans anzog. Ihre Überlebensinstinkte warnten sie, dass sie in Gegenwart dieses Mannes nicht nur mit dem Kopftuch des Büromäuschens und Gus’ Unterhosen bekleidet herumlaufen sollte. Sie fuhr erneut mit der Zunge über ihre Lippen und versuchte Blickkontakt mit ihm herzustellen, um ein wenig aggressiver zu erscheinen.

Als ob er ihre Gedanken erraten habe, grinste er amüsiert und kommentierte: »Dein Modestil gefällt mir.«

»Ach Chief, was sind Sie doch für ein Süßholzraspler.«

Sein Grinsen verschwand, als er eine dunkle Segeltuchtasche auf den Boden stellte.

»Wie viele Indianer mit dem Namen Lee hast du schon in deinem Leben kennen gelernt?«

Er streckte sich auf der Ledercouch im Empfangsbereich aus und seufzte hörbar erleichtert.

»Ich könnte wetten, dass du nach den Schlüsseln zum Königreich suchst, Prinzessin. So nennt dich Gus doch, oder? Prinzessin!« Er winkte mit einem großen, braunen, wattierten Briefumschlag in ihre Richtung.

Ihre Angst verflog. Kein Zweifel, der Kerl war zu erschöpft, um ihr Schwierigkeiten zu machen. Sie wurde ein wenig mutiger und ein wenig unverschämter.

»Nun, wenn die Schlüssel meinen Katzenjammer heilen, mich ein wenig high machen oder mir ein Frühstück besorgen …«

»Gus hat mir aufgetragen, deinen Schmuckplunder abzuholen. Ich glaube, der Inhalt gehört dir.«

Gedankenlos warf er ihr das Päckchen zu und begann, seine schwarzen Kampfstiefel aufzuschnüren.

War er irgendein super Warrior-Retter oder der noble Postbote, der ihr den Familienschmuck zurückbrachte? Er musste ein Warrior-Knecht sein. Gut so!

Die Glocken!

Glocken brachten ihr immer Glück.

Wie jetzt. Denn gerade zog ein erprobter Knecht vor ihren Augen seine staubigen, schweren Stiefel aus. Ausziehen war gut. Interessant. Zweifellos gab es an diesem Morgen doch noch Lichtblicke.

Diese aggressiven, natürlichen Warrior-Typen, egal, ob männlich oder weiblich, trieb es fast immer ins Fitnessstudio. Muskeltypen mit gebräunten Körpern. Eine echte Prinzessin stand auf beeindruckende Sixpacks.

Halleluja! Alle Glocken läuteten. Vielleicht konnte dieser Warrior etwas für ihre lüsterne Natur tun?

Boogie Nights.

Kurz von ihren sexuellen Gedanken abgelenkt schaffte es Martha, die fliegenden Juwelen aufzufangen, ohne dabei ihre Nippel völlig zu entblößen. Sie zeichneten sich hart unter dem dünnen Kopftuchstoff ab. Nur ruhig. Verdammt, sie musste sich von dem Gedanken verabschieden, jeden Mann zu ficken, den sie weniger als sechzig Sekunden kannte.

Ungezogene Prinzessin.

Nicht gut.

Aber warum nur fühlte sie sich in der Rolle der Ungezogenen so gut?

Sie stemmte beide Füße gegen den Schreibtisch und zog die Knie an ihren Körper. Die Prinzessin kontrollierte ihren Schatz. Klasse! Die Familienerbstücke waren wieder sicher bei ihr gelandet. Die gnädige Prinzessin schaute auf und dankte ihrem treuen Diener.

»Ich weiß das zu schätzen.« Sie wollte vermeiden, dass ihre Stimme aggressiv klang, wegen der geilen, wilden Fantasien, die sie über ihn hegte. »Aber«, sie hielt einen Moment inne, unfähig, ihre versauten Gedanken zu stoppen, »verstecke sie weiterhin an einem sicheren Ort und sage Big Gus, dass ich in seiner Schuld stehe.«

Alle Prinzessinnen hassen es, Unzulänglichkeiten zu zeigen, denn die könnten ausgenutzt werden. Meistens zur unpassenden Zeit. Martha verachtete ihre Fehler. Sie hasste es, zugeben zu müssen, dass sie charakterschwach war. Warum war es für eine Prinzessin so verdammt hart, zugeben zu müssen, dass man ihr den Familienschatz nicht anvertrauen konnte?

Hätte sie in der vergangenen Nacht die Juwelen bei sich gehabt, so wären sie für immer verloren gewesen und sie total high irgendwo auf dem Hollywood Boulevard herumgeirrt. Es war eine große, bekannte, kurvenreiche Straße, auf der jede Menge Stolperfallen lauerten, böse, dunkle Dämonen und alle möglichen billigen Thrills.

Die Hölle. Sie musste das Valley unbedingt verlassen, bevor sie in den verdammten Hügeln von Hollywood endete oder, genauso schlimm, in der Stadt der verlorenen Engel.

Niemals.

Diesmal musste sie das Richtige tun und das Familienerbe für Margaret sichern. Ihre gute Schwester hatte die Juwelen verdient. Wenn Martha die böse, kleine Prinzessin war, dann war ihre Schwester die göttliche, königliche Regentin.

»Sperr sie weg. Meine Schwester wird für die Rückgabe bezahlen.«

Sie brachte genügend Frechheit auf, um dem treuen Warrior den Familienschmuck wieder zuzuwerfen. Er saß entspannt und ohne seine Stiefel auf der dunklen Ledercouch. Sie erwiderte seinen Blick und musterte ihn.

Er war einfach wie dafür geschaffen, schmutzigen Fantasien ihren Lauf zu lassen. Aber war er wirklich so gut?

Den dunklen Ton seiner glatten Haut hatte die Sonne vertieft. Er war eindeutig ein Halbblut, irgendwo in seinen Genen floss das Blut eines weißen Mannes. Er war groß und muskulös, sein dunkles, dickes Haar war natürlich gelockt. Er sah wie ein merkwürdiger Mix verschiedener Rassen aus. Mit den mandelförmigen Augen eines Asiaten, aber in grüner Farbe. Verdammt, er war ein Adonis!

Dass Asiaten klein waren, sah man ihm überhaupt nicht an.

»Lee, hm …? Ist das nicht der am meisten verbreitete Name in China?«

Adonis lächelte und zeigte eine Reihe ebenmäßiger weißer Zähne. Verdammt auch. Jeder der mit Gus zusammenarbeitete, hatte großartige Zähne. Die Agentur musste einen genialen Zahnarzt haben.

Herrlich, davon gebissen zu werden, meine Liebe.

Sie betrachtete ihn weiter mit zunehmend lüsternem Interesse.

Aber etwas schien nicht zu stimmen. Sein sonorer Ton und seine Körpersprache schrien zwar nach Sex, aber seine Antwort enthielt einen gehässigen Unterton, den sie nicht richtig einordnen konnte.

»Als uneheliches Kind entwickelt man schon in jungen Jahren alle möglichen Fähigkeiten und Talente, um überleben zu können. Nicht alle von uns können sich glücklich schätzen, einen reichen Vater und eine Ahnentafel zu haben, Prinzessin.«

Aha, auf die Mitleidstour also? Süß. Armes, ungewolltes Kind. Keine Kultur. Keine Probleme. Kein Ärger. Pech auch. Er war nur eine weitere Schlange im Gras.

Martha hasste Schlangen. Ganz gleich, wie schön sie auch sein mochten.

Aber am meisten war sie davon angepisst, in welch tiefem, sexy Ton er sie Prinzessin nannte. Irgendwie klang es bei ihm schlimmer als Nutte, Schlampe oder noch Schlimmeres.

Oh, er war ja so charmant.

Eine Art bezaubernde Anakonda.

Martha zog am Taillengummi ihrer zu großen Männerunterhosen und bedachte ihn mit einem sinnlichen Augenaufschlag. Sie senkte geziert ihre langen Wimpern und ließ ihre Hüften schwingen, als sie sich an ihm vorbei zurück in den Bürobereich trollte. Was für ein Abgang. Ihr Schauspiellehrer wäre bei ihrem Auftritt in Ohnmacht gefallen.

Die schwüle Hölle des Valleys heizte sich wieder auf, aber leider waren ihre Feigenblätter noch feucht. Sie prüfte die feuchte Wäsche und überschlug die restliche Trockenzeit.

Verdammt noch mal! Noch mehr Pech! Sie saß in der Falle. Fast nackt war sie mit dieser Schlange sicher noch für eine Stunde gefangen, weil ihre Kleidung so langsam trocknete. Sie fühlte sich unbehaglicher und nackter, als sie zugeben mochte. Martha rieb ihre geschwollenen Augen und eilte ins Badezimmer. Okay. Auch das konnte sie überleben.

»Also, du armes, uneheliches Kind, dann berichte mir, wie es Gus heute Morgen geht.« Sie nickte ihm aufmunternd zu, bevor sie den Wasserhahn aufdrehte.

Es war Zeitverschwendung mit ihm. Keine verwandte Seele zu sehen.

Er klang wie ein Latino, wenn auch nicht wirklich.

»Wir werden wohl eine Zeitlang ohne den großen Jungen auskommen müssen. Für morgen haben sie irgendwelche besonderen Operationen am Herzen geplant, aber es sieht nicht gut aus.«

Als seine Worte zur ihr durchdrangen und sie ihr Spiegelbild über dem Waschbecken sah, spritzte sich Martha Wasser in ihre hellblauen Augen. Sie massierte sie behutsam und rieb sich den Schlafsand aus den Ecken. Mist. Immer, wenn sie heulte, sah sie anschließend so beschissen aus.

Immerhin. Ihr gebleichtes, blondes Haar ließ noch den kürzlichen Schnitt erkennen und war frisch und sauber vom Duschen. Sie plusterte es mit den Fingern auf. Langsam nahmen ihr geschwollenes Gesicht und ihre geröteten Augen wieder normale Züge an. Sie fühlte sich wieder wunderschön. Martha liebte ihre Schönheit, denn sie verschaffte ihr im Leben Vorteile. Hübschen Prinzessinnen wurde jeder Herzenswunsch erfüllt, damit sie sich danach noch besser fühlten.

Aber in ihrer jetzigen Situation fühlte sie sich überhaupt nicht besser.

Nein. Sie saß in diesem verdammten Valley fest und war durch die dämlichen Hügel von Hollywood von Los Angeles abgeschnitten. Gus befreite sie immer aus dem Tal. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ohne ihn hier wegkommen sollte. Sie brauchte Big Gus so sehr.

Sie hatten sich vor etlichen Jahren kennen gelernt, als sie aus einem New Yorker Internat eine Woche vor ihrem vierzehnten Geburtstag mit einem kriminellen Biker aus Jersey türmte. Was für eine glorreiche Zeit war das gewesen. Der Hammer.

Natürlich hatte sie sich von Daddy einen Vortrag anhören müssen. Er hatte sie ausgeschimpft und ihr gedroht und sie danach in die nächste Schule abgeschoben und dann in die übernächste. Und jedes Mal machte er einen Riesenplan für ihre Zukunft.

Die abtrünnige Prinzessin, ihr Daddy und Gus hatten das ganze Rettungsprogramm drauf. Bis zum Abwinken. Big Gus brachte sie zurück nach Utah, und Daddy stellte - wie immer - neue Regeln für sie auf. Sie hörte gehorsam zu, stimmte dem jeweils neuen Plan zu, versprach, ihr Bestes zu geben, sich ordentlich zu benehmen und regelmäßig zur Kirche zu gehen. Und bei jeder Gardinenpredigt dachte sie nicht im Entferntesten daran, ihr abgefahrenes Leben zu ändern.

Je nachdem, welche neue Umgebung er für sie ausgesucht hatte, strengte sich Martha manchmal wirklich an. Nachdem sie jedoch von sechs versnobten Schulen geflogen war, hatte Daddy die tolle Idee gehabt, dass ihre weitere Ausbildung vielleicht besser außerhalb der Mauern von angesehenen, akademischen Instituten zu bewerkstelligen sei. Er hatte sie auf Hauswirtschaftsschulen geschickt, Kunst- und Designerschulen, Modelschulen und eine ganze Reihe von Schauspielschulen. Dazwischen hatte er ihr drei Skiferien in exklusiven Winterresorts finanziert und namhafte Olympiatrainer engagiert, um ihr Selbstdisziplin für ein seriöses Sportlerleben einzutrichtern. Oh, war das lächerlich gewesen. Die Chance, sich endlich zu ändern. Ausgerechnet dort???

Disziplin gehörte nicht zu ihrem Vokabular.

Nicht einmal annähernd.

Manchmal hatte es ihr Spaß gemacht, eine gute, kleine Prinzessin zu spielen, bis sie alle mit ihren Marotten nervte und sie sich langweilte. Dann kratzte sie die Kurve, ließ es krachen und schlug sich mit Betrügereien durch. Bis sie versuchte, den Familienschmuck zu verpfänden. Dann tauchte jedes Mal Big Gus auf und brachte sie heim zu Daddy. Martha bewunderte Big Gus, weil sie auf ihn zählen konnte. Die Erinnerung daran, wie er letzte Nacht in ihren Armen eine Herzattacke erlitt, ging ihr nahe. Sie versuchte, nicht mehr dran zu denken.

Martha musste nach vorne sehen und ihren eigenen Weg gehen. Ihr kam in den Sinn, dass sie die letzte Maniküre in Miami hatte, während sie darauf wartete, dass Big Gus sie befreite. Oh, wie hatte sie den schnellen Drogenrausch genossen, den ihr diese Latino-Gangster besorgten, die erstmals in Amerika dealten.

Alles gut in Amerika!

Viva Zapata!

Sie bewunderte ihre scharlachroten Nägel und hätte dazu gerne einen passenden Lippenstift gehabt. Sie fühlte sich zu mager, um sexy zu sein, wie immer, wenn sie zu viel Kokain genommen hatte. Es versaute einem den Appetit. Das war ihr größter Absturz gewesen, als sie mit diesen Gangstertypen abhing. Ein wahrer Drogensturm.

Es hatte geradezu geschneit in Miami, und sie hatte weit über ihrem Limit eingepfiffen. Insgesamt hatte sie dabei zwanzig Pfund verloren.

Hatte sie den Salat im Reitclub mit Margaret gestern gegessen? Sie konnte sich einfach nicht erinnern. Wenn es so gewesen war, dann war das ihre erste feste Nahrung seit Tagen.

»Ich habe Hunger«, verkündete sie laut, erhielt aber von dem Warrior im anderen Zimmer keine Antwort.

Keine Drogen, kein Geld, kein Gönner, der sie hätte retten können. Martha betrachtete ihren mageren Körper unter einem neuen Gesichtspunkt. Sie sah schrecklich aus. Das war nicht gut. Überhaupt nicht gut.

Sie trollte sich zurück zum Türdurchgang und lehnte sich an den Rahmen.

»Ich nehme nicht an, dass du Frühstück mitgebracht hast.«

Lee hatte hinter dem Schreibtisch Platz genommen, den Computer angestellt und setzte sich gerade das Headset seines Telefons auf. Er schüttelte den Kopf.

»Tut mir leid. Aber ich speise nicht die Hungernden.«

Ein lüsterner Blick taxierte ihren Körper. Zu ihrer Enttäuschung wandte er sich aber sofort uninteressiert ab.

Was zum Teufel sollte das?

Martha war überrascht, dass dieser starke Warrior ihren Reizen widerstehen konnte. Sie fuhr mit der Zunge über ihre Zähne und analysierte sorgfältig ihre missliche Lage. Normalerweise fanden alle Männer sie sexy. Das zumindest war eine Konstante in ihrem Leben. Verdammtes Kokain.

»Harvey, was gibt’s?« Lee bearbeitete die Tastatur des Computers, während er über das Headset mit jemandem namens Harvey am anderen Ende sprach. »Gute Nachrichten?«

Martha beobachtete, wie sich sein Gesichtsausdruck während des Gesprächs veränderte. Dieser Kerl hatte ernsthafte Probleme.

Oh prima!

Sie schmunzelte in sich hinein. Die Dinge schienen sich für die Prinzessin zum Besseren zu wenden. Vielleicht konnten sie sich gegenseitig helfen.

»Hast du es geschafft, ins Haus zu kommen?« Aus jedem seiner Worte klang Stress.

Martha setzte ihre niedliche Miezekätzchen-Ausstrahlung auf und schlich sich näher, um über seine breiten, männlichen Schultern einen Blick auf den PC-Bildschirm werfen zu können. Er sah sie vernichtend an. Martha ließ ihn in Ruhe und widmete sich dem Verkehr unten auf der Straße.

NoHo war zum Leben erwacht. Starbucks gegenüber war überfüllt. Ihr Magen knurrte. Essen. Sie musste etwas in den Bauch bekommen.

»Nein, das ist nicht gut! Was ist mit dem Schnellrestaurant? Auch kein Glück?« Lee schien aufgebracht. Nach einer kurzen Pause hörte sie sein energisches »Nein«.

Martha musste lächeln. Oh ja, der tapfere Warrior schien erheblichen Ärger zu haben. Auf seinem Gesicht zeichnete sich ansteigende Frustration ab. Er war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Jetzt war er verletzlich.

Wunderbar.

»Geht es den Mädchen gut? Hast du sie gesehen?«

Katzen strecken sich. Miezekatzen schmusen und schnurren. Rollige Muschis machen es vorsätzlich.

Gähnend, die Arme über dem Kopf ausgestreckt und mit schlängelndem Rücken drehte sich Martha in die Mitte des Zimmers und präsentierte ihren fast nackten Körper vor seiner Nase.

Hi ho, Geliebte, schnell weg. Die Prinzessin musste schnell per Anhalter zum nächsten Schloss. Zusammen mit diesem neuen Anakonda-Warrior. Er wusste es zwar noch nicht, aber sie war seine neue Schlachtenbummlerin. Sie musste seine Heldin spielen. Sie musste ihn reizen. Sie musste mit ihm reiten. Den ganzen Weg zum nächsten Schloss. Mochte ihr Körper auch vorübergehend sehr mager sein, er war dennoch gut, das wusste sie. Nebenbei gesagt, sexy zu sein war ihr Mantra. Leck mich, es war ihr Lebenswerk.

Sie spielte ihm ihre neckische Rolle vor, verdrehte ihre Arme hoch über dem Kopf und räkelte ihren staksigen Körper wollüstig in der Morgensonne. Dabei warf sie ihm ihr einmaliges Komm-näher-Lächeln zu. Es funktionierte. Es funktionierte immer.

Sie schnurrte perfekt. Ihre kleine, sexy Kätzchen-Routine lenkte seine visuelle Aufmerksamkeit auf sie, während er weiter mit diesem Harvey telefonierte.

»Okay, schicke deine Papiere direkt auf meinem PC. Kommunikation ab sofort nur noch per Web. Wir machen das North Hollywood Office zu. Zumindest bis wir wissen, was mit Gus ist.« Er hörte Harvey zu, nickte selber zu sich und beendete das Gespräch mit: »Ich auch«. Lee widmete sich ganz seinem Computer. Dann sprach er wieder in diesem barschen Ton mit ihr.

»Zieh dich an, Prinzessin. Wir ziehen diese Agentur um. Julie wird jeden Moment hier sein und die Akten einpacken.«

»Ich habe kein Shirt.«

»Das habe ich bemerkt. Geh und kauf dir eins.« Sein Mund verzog sich zu einem boshaften, dünnen Lächeln.

Oh, er machte auf gemeinen Warrior. Auch gut.

»Ich habe kein Bargeld.«

»Dann verpfände die Diamanten und Perlen deiner verstorbenen Mutter. So geht doch dein Spiel, Prinzessin, oder?«

Eine Prinzessin konnte man nicht provozieren. Sie sah ihn missbilligend an und legte ihr linkes Bein dreist auf den Schreibtisch, beugte sich nach vorne zu ihren Zehen und ließ ihre zu großen Boxershorts so weit zur Seite rutschen, dass er ihre Pussy sehen konnte. Sie schnurrte.

»Sei kein Arschloch. Gib mir fünfzig Dollar.«

»Nein.«

Sie war geplättet von so viel Frechheit. Und während ihr das Blut in den Adern vor Wut kochte, vergaß sie kurz ihre geile Katzennummer.

»Warum nicht?«

»Weil ich Frauen kein Geld gebe. Das wäre gegen meine Grundsätze.«

»Dann …« Sie verstummte und kaute an ihrer Unterlippe. Mit ihm war nicht gut Kirschen essen. Wahrscheinlich hatte er irgendwo ein blödes Boxenluder versteckt. Oder sollte sie ihm für ein wenig Geld einen blasen? Sie versuchte es auf eine andere Tour.

»Gib mir einen Job.«

Er lachte sich halb tot.

Hallo?

Böser Warrior.

Die Prinzessin funkelte ihn an.

»Ich brauche einen Job. Und du hast zu wenig Personal, jetzt wo Gus im Krankenhaus liegt. Wir können einander helfen. Du und ich.«

»Das allerdings glaube ich nicht, Prinzessin.« Er lachte erneut. Dieses Mal länger und gehässiger. Er war wirklich gemein.

»Und warum nicht?«, antwortete sie schmollend wie Lolita. Ihr Bein lag weiterhin auf dem Schreibtisch, sie drückte das Knie durch und drehte mit einem Schwung ihren üppigen Busen aufreizend in seine Richtung.

Oh ja, jetzt hatte sie seine volle Aufmerksamkeit.

Kein Mann konnte ihren Scheinwerfern widerstehen. Sie hatte unglaubliche Titten, groß, voll und mit kecken, kleinen, rosa Nippeln, die von Natur aus in den Himmel zeigten.

»Warum magst du mir keinen Job geben?«

Oh, er bewunderte ihre Möpse. Aber leider klang seine sonore Stimme trotzdem hart und abweisend.

»Weil du nur eine verwöhnte Prinzessin ohne Berufserfahrung bist und es an dir wirklich nichts gibt, was einigermaßen zuverlässig wäre.

»Oh, du magst meinen Körper?« Affektiert legte sie die Fingerspitzen auf ihre Lippen.

»Überall steht Nutte drauf. Und ich treibe es nicht mit Nutten. Erst recht nicht mit Nutten auf Drogen.« Er grinste süffisant.

Sie brachte ihr bestes hungriges Nuttengehabe zustande und kicherte dümmlich.

»Jeder Schwanz treibt es mit Nutten. Jeder Schwanz.«

Martha bewegte ihre Zehen und bemerkte zufrieden, dass ihre tiefrot lackierten Nägel seinen Blick anzogen. Dann seufzte sie tief und ließ ihren großartigen Busen auf- und niedersinken. Sie nahm das Bein vom Schreibtisch und entzog mit einer beleidigten Drehung ihre Titten seinem direkten Blick. Zum großen Finale zeigte sie ihm ihre wunderbare hintere Fassade, die nur noch mit den gestreiften, durchhängenden Boxershorts bedeckt war. Dann tänzelte sie aufreizend zum Ledersofa im Büro.

Dieses Spiel hatte sie schon oft genug gespielt. Sie war schließlich ein Profi.

Komm zu Mama, kleiner Junge.

Oh ja, das Geld war auf der Bank.

Obwohl er vorgab, sich nur auf den Bildschirm zu konzentrieren, wusste sie, noch bevor sie sich auf dem warmen, weichen Leder niederließ, dass sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. Sie ließ den Zwickel der Unterhose auffallen, schlug die Beine übereinander und präsentierte die dünne Linie ihres Schamhaares. Er tat weiterhin uninteressiert, aber aus Erfahrung wusste sie, dass es anders war. Sie leckte ihre Fingerspitzen wie ein kleines Mädchen, und ließ dann ganz nebenbei den Mittelfinger zwischen ihre Lippen dort unten gleiten. Die Prinzessin warf den Kopf nach hinten und stöhnte genussvoll, als sie begann, langsam hin- und herzustreichen.

»Hör zu, du harte Nuss - Nutte hin oder her, ich brauche einen Job. Einen stinknormalen Job.«

»Dann versuch es mal auf der Straße.«

Nervig, dieses Arschloch.

»Du raffst es wohl nicht«, knurrte sie. »Du musst mir wirklich helfen.«

Seine grünen Augen verließen den Bildschirm. Er fletschte sein weißes Gebiss und wieherte: »Ich weiß nicht, was du willst. Du weißt doch offensichtlich am besten, wie du dir selber helfen kannst.«

Dieser bekackte Warrior mit seinem blöden Gehabe und seinem smarten Mund kotzte sie langsam an und ließ sie ihr königliches Benehmen vergessen. Die Prinzessin war hungrig und brauchte Stoff.

»Du musst mir glauben. Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, mich zum Miststück auszubilden. Hilf mir hier raus. Ich brauche dich, und ich brauche einen richtigen Job. Hilf mir jetzt. Du wirst es nicht bereuen. Sie krümmte den Rücken leicht und atmete noch ein wenig liederlicher.

»Nicht bereuen, ich?« Dieses Mal lachte er nicht ganz so gemein. »Was willst du mir denn Gutes tun, Prinzessin?« Die Art und Weise, wie er Prinzessin aussprach, klang jetzt nicht mehr feindselig. »Vielleicht möchtest du eine Kleinigkeit in meine Richtung werfen?«

Sie wusste genau, dass ihr niemand etwas wegnahm, was sie nicht auch freiwillig hergab. Die Prinzessin bearbeitete ihren Lustpunkt aggressiver.

»Meine Schwester Margaret gibt mir eine Million Dollar, wenn ich einen Job durchhalte und es hinbekomme, ein Jahr lang clean zu bleiben und nicht verhaftet zu werden. Wir könnten teilen. Du und ich.«

Na klar. Geld war das Zauberwort. Kein Wunder. Sex und Geld, eine Kombination, der kein Schwanz widerstehen konnte.

Sie sah, wie seine grünen Schlitzaugen blitzten.

Dieser Blödmann drehte doch einfach den Spieß um, während er nachdenklich den Computer ausstellte und ihr antwortete.

»Ich habe irgendwas läuten hören von dem Angebot deiner Schwester. Diese Vereinbarung scheint eine Menge Kleingedrucktes zu beinhalten.«

Sie war zwar überrascht, dass er womöglich mehr über die Vereinbarung wusste, zog es aber vor, darauf nicht zu reagieren.

»Du bist also interessiert.« Sie warf die Schultern nach vorn und keuchte ein wenig sinnlich.

Ja, das gefiel ihm.

Und sie mochte ihn dafür, dass es ihm gefiel.

Lee fuhr mit seinen großen Händen durch sein schulterlanges, dunkles Haar, grinste sie dabei begierig an und beobachtete ihre Reaktion.

»Kann schon sein.«

Komm zu Mama, du ungezogener Junge. Schweiß machte sich auf seiner strengen Unterlippe breit. Kein Zweifel mehr. Er war interessiert. Noch kein Grund zu lächeln, Prinzessin. Sie machte es sich selbst, bis genügend Nässe abwärts in ihre feuchten Boxershorts rieselte. Ihr Atem beschleunigte sich.

»Hilf mir«, flehte sie süß. »Selbst eine versaute Prinzessin benötigt manchmal Hilfe.«

Er konnte seinen Blick nicht von ihrer Pussy wenden, was ihm aber schließlich doch gelang.

»Hälfte.«

»Hälfte? Was?«

»Ich will die Hälfte deiner Erbschaft. Sie beläuft sich auf zirka einhundert Millionen Dollar. Bin ich richtig informiert?«

Dieser gierige, kleine Bastard! Sie leckte sich über die Lippen und ließ sich ihre Verärgerung nicht anmerken.

»Tut mir leid, aber das ist zu viel. Hör zu: Du besorgst mir einen Job und gibst mir jetzt ein wenig Taschengeld. Dafür bekommst du von mir genau in einem Jahr eine Million Dollar.«

Zunächst schien er ihr Angebot ernsthaft zu überdenken, aber dann schüttelte er den Kopf.

»Ich gebe mich nicht mit unberechenbaren Frauen ab. Und willenlose Prinzessinnen wie du machen einem Kerl wie mir nur Ärger. Darüber hinaus bist du ein wirklich verdorbenes Mädchen. Ich kenne zu viele deiner ehemaligen Gefährten, um auf deine babyblauen Augen, deinen Schmollmund oder deine tollen Titten hereinzufallen. Aber der Trick mit der Selbstbefriedigung war ein netter Versuch.«

Sie nahm ihre feuchten Finger von ihrer Klit und strich damit über ihre Lippen. Probierte ihre eigenen Säfte.

»Dann behalte doch den Familienschmuck als Sicherheit.«

»Hast du nicht soeben gesagt, dass er deiner Schwester gehört?«

Eindeutig unbeeindruckt von ihren feinen Talenten gelang ihm doch ein geiles Grinsen.

»Nicht, wenn ich ein Jahr lang clean bleibe.«

Sie lächelte ihn hoheitsvoll an und strich dabei mit den Fingerspitzen über den dünnen, blauen Stoff, den sie straff um ihren Brustkasten geschlungen hatte. Ihre Nippel standen stramm.

Er war so niedlich, und Martha war bereit. Ihr Selbstvertrauen kehrte zurück.

Oh, Baby. Wie gerne würde sie es ihm jetzt besorgen. Seine sexy, breiten Schultern würden genau zwischen ihre Beine passen, wenn sie seinen selbstgefälligen Mund in ihre heiße, nasse Pussy drückte.

Aber dummerweise hatte sich seine Aufmerksamkeit von ihrer Pussy zu ihrem Geld verlagert.

»Aber ist es nicht so, dass du einen Blut- und Urintest machen musst, um deine Drogenfreiheit zu beweisen?«

Offenbar kannte er wirklich jedes Vertragsdetail von Margaret. Obwohl ihr zunehmend nagender Hunger sie ein wenig wuschig im Kopf machte, versuchte sie, nicht völlig die Kontrolle zu verlieren und nur Scheiße mit dem Arschloch zu reden. Denn er schien ernsthaft über ihr Angebot nachzudenken.

Er beugte sich nach unten, um seine dicken Stiefelsocken auszuziehen. Dann rollte er sie zu einem kleinen Knäuel und warf sie in Richtung der Tasche auf den Boden. Er war sehr sexy, grob, gemein und zwielichtig.

Lecker, lecker. Die Prinzessin würde ihn schon kriegen.

Er antwortete ihr mit seiner sexy, tiefen Stimme, aber als ob er mit einem dummen Kind spräche.

»Hör zu, Prinzessin. Ich möchte dich nicht beleidigen, aber wir beide wissen, dass du ein böses Mädchen bist ohne jegliche Skrupel oder Moral. Ich werde dir ein Shirt geben, und dann nimmst du deine verdammten Juwelen und verschwindest wie der Teufel aus meinem Leben.«

Er lehnte ab?

Auf keinen Fall.

»Bitte.« Martha flehte flüsternd. »Es stimmt, ich habe einige miese Typen in der Vergangenheit ausgenommen, warum auch nicht? Sie haben das Gleiche mit mir gemacht.« Sie machte eine Kunstpause und leckte sich wieder über die Lippen. »Aber bei Gus ist das anders. Du kannst mir trauen, weil du sein Partner bist. Habe ich mich gestern etwa nicht vertrauenswürdig benommen, als er mich brauchte?«

Ihr Vortrag schien ihn zu beeindrucken. Er sah sie ernst an. Aber ihre Worte allein schienen ihn nicht zu überzeugen. Lee schüttelte den Kopf und sprach wieder mit diesem tiefen, mächtigen, belehrenden Ton.

»Anerkennenswert, was du für Gus getan hast. Das sehen wir alle so. Trotzdem ist die Antwort nein. Selbst wenn du die Sache seriös und aufrichtig angingst, wissen wir doch beide, dass du zu haltlos und egoistisch für einen normalen Job bist. Davon ganz abgesehen, kann ich nicht ein ganzes Jahr meines Lebens damit verschwenden, für dich den Babysitter zu spielen.«

Es war ihr egal, was er sagte, denn er schien langsam weich zu werden. Deshalb wollte sie ihm die Sache noch schmackhafter machen.

»Nicht einmal bei all den Juwelen, einer Million Dollar und einer großartigen Nummer?«

Wenn sie seine Miene richtig deutete, dann hatte sie ihn im Sack.

Aber dann schüttelte dieses willensstarke Arschloch schon wieder den Kopf.

»Nein.«

Er stand auf, streckte sich und ging zu seiner Tasche. Lee öffnete sie, nahm ein reines, schwarzes Baumwollshirt heraus und warf es ihr zu.

»Das war’s, Prinzessin. Und jetzt mach, dass du hier rauskommst. Adios.«

Wenn Martha etwas in ihrem Magen gehabt hätte, wäre es ihr hochgekommen. Da das nicht der Fall war, verabschiedete sie sich von ihrer Sextour und eilte in Gus’ Büro, um ihre Kleider einzusammeln.

Verdammtes Kokain. Es machte sie zu dünn, ruinierte sie. Aber zum Teufel! Sie brauchte ihn nicht. Sie brauchte niemanden … niemals. Sie war eine Prinzessin.

Ihre Spitzenunterwäsche war nahezu trocken. Sie stieg aus den Boxershorts und schlüpfte in ihre roten Höschen. Es war ihr scheißegal, dass die Tür zwischen ihr und Lee offen stand und sie seine grünen Augen in ihrem Rücken spürte. Die Feilscherei mit diesem Trottel war zwecklos. Sollte dieser zwielichtige Verlierer ruhig einen Schluck von dem nehmen, was er nie bekommen würde. Sie strippte mit dem blauen Kopftuch und streichelte ihre nackten, exquisiten Brüste, um ihn zu ärgern. Dann schlüpfte sie in das Shirt.

Sie hatte Probleme, sich in die klammen, kühlen Jeans zu zwängen. Sie entdeckte ihre roten Peeptoes, stopfte ihren Spitzenbüstenhalter in ihre Tasche und eilte zur Eingangstür des Büros. Jetzt hatte sie absolut nichts mehr. Gar nichts. Sie musste sich zusammenzureißen, wenn sie überleben wollte.

Der Weg zum nächsten Schloss konnte ein sehr steiniger werden.

»Du hast etwas vergessen.« Lee hielt den Umschlag hoch, mit all den Edelsteinen und Juwelen von Generationen mütterlicherseits.

Das war ein wirklich bekackter Test.

Sie wollte keine Emotionen zeigen oder gar am Ende den Schmuck doch noch nehmen. Deshalb senkte sie die Augen auf den Boden, schüttelte den Kopf und öffnete die Tür.

»Behalt das Zeug. Sie sind mehr wert als dein ganzes verdammtes, blödes Geschäft. Wenn ich in einem Jahr nicht zurück bin, kannst du sie meiner Schwester schicken. Gus kennt die Adresse«, zischte sie giftig, setzte ihre Sonnenbrille auf und verließ, aus jeder Pore schwitzend, den Ort ihrer Niederlage.
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Auf Abwegen

Die Prinzessin holte nur kurz Luft und begab sich auf die Straßen von NoHo. Da ihr Hunger inzwischen unerträglich war, überlegte sie, irgendeinen Kerl anzumachen und sich von ihm Kaffee und Muffins bei Starbucks gegenüber spendieren zu lassen, entschied sich dann aber dagegen. Für heute Morgen war ihr Bedarf an Männern gedeckt, sie hatte keine Lust, ihr Ego völlig zu zerstören. Martha begab sich langsam zur U-Bahn-Station Chandler und überlegte, ob sie in der Bahn eine Brieftasche stehlen oder jemanden um etwas Kleingeld anhauen sollte. Es ergab sich, dass sie auf ein geschwätziges, schwules Pärchen traf, dass ihr großzügig eine Zigarette vor dem alten La Porta Kino anbot und eine Freikarte für einen neuen Film, wenn sie an einer Meinungsumfrage teilnahm. Da sie nichts drängte, stimmte sie zu, rauchte die Zigarette zu Ende und betrat das klimatisierte Kino.

Die kühle Luft fühlte sich großartig an. Sie atmete sie in tiefen, langen Zügen ein und segnete den Augenblick.

Martha liebte Kinos, insbesondere die alten mit ihren Balkonen und ihrem Art-deco-Interieur. Sie waren ihre Lieblingsverstecke. Die Wirklichkeit war so verdammt schmerzhaft. Die Fantasie war viel besser. Imitiertes Leben war besser als das richtige. Fantasiepersonen waren netter, sexier und viel symphatischer als die authentische Version. Imitation war ein Credo ihres Lebens. Kinos waren einfach perfekt, um kurzfristig der Realität zu entfliehen.

Während ein Typ am Erfrischungsstand sein Popcorn mit Butter salbte, stahl sie ihm sein Getränk und seinen Hot Dog. Im Kino setzte sie sich in eine der hinteren Reihen und verschlang den Hot Dog. Leider war er mit zu viel Senf bestrichen. Aber zumindest hatte sie wieder etwas im Magen. Das geklaute Getränk war ein Eistee. Martha setzte ihre Sonnenbrille ab und machte es sich ein paar Mußestunden lang in ihrer Fantasiewelt bequem.

Sie vergaß die Welt um sich herum und versank für zwei Stunden in der cineastischen, sicheren Scheinwelt, bis ihr Zeitlimit abgelaufen war, die Beleuchtung langsam wieder anging und sich der hässliche Kopf der Realität erhob. Der Zauber verflog, und sie fühlte sich hundeelend.

Der Besuch auf der Damentoilette rettete ihr das Leben. Sie hatte wirklich Glück, als sie in einer offenen Tasche eine volle, rezeptpflichtige Flasche Vicodin entdeckte und entwenden konnte, während sich die abgelenkte Eigentümerin die Hände wusch.

Sie wartete darauf, dass die Frau den Waschraum verließ und fuhr sich durch ihr modisch gestyltes Haar. Oh, sie war so verdammt gut. Das Leben kam zurück. Ein Hot Dog, ein paar Stunden gute, alte Muße in klimatisierter Dunkelheit, eine Flasche Pillen, und das Leben war wieder lebenswert. Sie war wieder im Spiel. Lebend, es ging ihr gut, sie würde es schon schaffen.

Sobald ihr ahnungsloses Opfer gegangen war, hielt sie ihren Mund unter den Wasserhahn und schluckte eine Hand voll Pillen. Es gab einen Gott, und heute hieß er Vicodin! Es war zwar nicht ihre absolute Drogenwahl, aber heute wirkte es wie eine Wunderdroge. Es lebe die Schmerztablette. Und heute, wie sonst auch, waren Schmerzpillen ihre besten Freunde.

Sie wusste, dass die Entspannung bald einsetzen würde und hoffte sich wieder in den Kinosaal schleichen zu können, um nochmals in den Film einzutauchen. Vielleicht gelang es ihr, etwas Popcorn abzugreifen oder sonst etwas Essbares. Aber die unfreundlichen Platzanweiser hatten sie bereits im Visier und zwangen sie zurück auf die Straße, in die stickige Hitze des Valleys. Martha versteckte sich hinter ihren dunklen Gläsern und setzte ihren Weg zur U-Bahn-Station fort, die weniger als einen Block entfernt war. Sie machte einen Knoten in das lange Baumwollshirt und entblößte dabei ihren Bauch und präsentierte ihn der intensiven Sommerhitze. Der Vicodinschub startete fast sofort.

»Hey, Prinzessin. Alles im Griff?«

Oh, sicher. Das Leben war gut mit ihrem neuen Gott. Sie bemerkte den Tenor in seiner Stimme, lächelte und ging weiter. Der habgierige Bastard hatte sie abgelehnt und auf hart gespielt. Aber er war zurück. Alle kamen sie zurück. Es lag an ihren Titten. Gute Titten und harte Drogen waren wirklich die besten Freunde eines Mädchens.

Lee folgte ihr in kurzem Abstand, holte auf und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich muss mit dir reden.«

Mit ihrer neuen schmerzfreien Attitüde stoppte sie abrupt, sodass er in sie hineinstolperte und sie kurzfristig das Gefühl hatte, die Oberhand gewonnen zu haben.

Sie betrachtete ihn mit laszivem Schlafzimmerblick.

»Ich möchte allein sein.«

Er scannte die Straße nach allen Seiten ab, als ob er jemanden erwartete.

»Lass mich dir etwas zu essen kaufen.«

»Ich habe bereits gegessen.« Die Prinzessin brauchte ihn nicht, brauchte ihn nicht mehr.

»Ein Hot Dog ist keine Mahlzeit.«

Er vergrub seine Hände in den Hosentaschen und streckte seine breiten Schultern.

»Ich habe deine Klauerei beobachtet. Sehr elegant, Prinzessin. Und du wolltest ein ganzes Jahr lang sauber und clean bleiben?« Er grinste sie gemein an.

»Korrektur. Ich werde mich nicht verhaften lassen.« Sie sah wütend in seine Mandelaugen. »Warum verfolgst du mich? Spionierst du mir nach? Gib es zu. Es sind meine wunderbaren Titten. Tut mir leid, aber du hast mein Angebot abgelehnt, und ich biete niemals zweimal.«

Grinsend knipste er seinen Anakonda-Charme an.

»Vielleicht ist es auch dein toller Arsch.«

Unbeeindruckt stöckelte sie weiter. Er fasste sie am Ellbogen.

»Okay, vielleicht war es auch dein klebriges Fingerballett. Was auch immer. Du hast angeboten, für einen echten Job zu bezahlen, richtig? Ich habe darüber nachgedacht. Vielleicht finden wir etwas für dich.«

Anmutig löste sie ihren Arm aus seiner Umklammerung. Der Drogengott meinte es gut mit ihr, und seine betäubenden Segnungen machten sie mutig. Ihre Gemütsverfassung verbesserte sich, weil sie den Eindruck hatte, dass dieser Knilch gierig darauf war, mit ihr zu sprechen. Er hatte vorhin den knallharten Typen herausgekehrt. In Ordnung, aber jetzt war sie Herrin der Lage und die knallharte Göttin.

»Das Angebot war nur heute Morgen gültig. Jetzt ist dein lausiger Job keine Million mehr wert.«

»Du bist ganz einfach high.« Er stellte es mit ehrlichem Erstaunen fest. »Wo und wann zum Teufel hast du dir den Stoff besorgt?«

Martha blitzte ihn mit ihrem gekonnten Nachwuchsmodel-Lächeln an, vollführte eine kleine Laufstegdrehung, zeigte ihm ihren knackigen Hintern und schwang beim Weiterstolzieren provozierend ihre Kehrseite. Er packte sie fast ein wenig zu fest bei den Schultern, und sie erlaubte ihm, sie zurück in Gus’ Büro zu geleiten.

Sie betraten das Gebäude nicht. Stattdessen öffnete er die Beifahrertür eines schwarzen Jeeps, den er davor geparkt hatte. Lautlos, wie es sich für eine wahre Prinzessin geziemt, kletterte sie hinein, während Lee den Wagen zur Fahrerseite umrundete. Sie entspannte sich, als er den Motor anließ. Alles war gut: Die Prinzessin war zurück auf der Straße zum Königreich.

»Ich brauche einen Wodka-Martini«, verkündete sie. »Mit zwei Oliven.« Dabei schenkte sie ihm ihren besten, vom einfachen Jungen gelangweilten Blick.

Lee sah sie aus grünen Augen merkwürdig distanziert an.

»Gus möchte dir danken. Er möchte, dass ich dich zu einem kleinen Gespräch zu ihm ins Krankenhaus bringe.«

»Er möchte, dass ich mich schuldig fühle, damit er den gütigen Daddy spielen kann«, korrigierte ihn Martha. Sie wollte auf gar keinen Fall von ihrem super Trip durch eine traumatische Szene ernüchtert werden. »Mein Vater ist tot und weg. Ich werde nicht wieder damit anfangen, die Rolle der guten, lieben Tochter zu spielen. Und ganz besonders nicht heute. Entweder du fütterst mich … zwei Oliven … oder du kannst es vergessen.«

»Du bist eine selbstsüchtige Schlampe.«

»Juhu. War das witzig. Was Besseres als selbstsüchtige Schlampe fällt dir wohl nicht ein, was? Oh, ich bin ja so was von beeindruckt.«

Er versuchte, ruhig zu bleiben, aber seine Hände umfassten das Lenkrad so fest, dass die Handknöchel weiß hervortraten.

»Gus macht sich Sorgen um dich.«

»Das weiß ich, und ich sorge mich auch um ihn.« Es musste an den Drogen liegen, dass sie die Wahrheit sagte. Denn Martha sagte niemals die Wahrheit.

Sie fuhren schweigend den Lankersheim Boulevard hinunter und bogen auf den Riverside Drive ab. Sie hielt den Atem an, als sie beim Krankenhaus ankamen. Halleluja! Er fuhr weiter in das schöne Zentrum von Burbank zu einem erstklassigen Chinarestaurant auf dem San Fernando Boulevard. Dort bekam sie endlich ihren Martini, er bestellte ein Bier und mehr Gerichte, als sie essen konnten.

Der erste Martini verstärkte die Wirkung der Pillen, der zweite versetzte ihren Magen in Aufruhr. In der Hoffnung, dass ein dritter Martini die Sache wieder in Ordnung brächte, winkte sie dem Kellner.

»Trink nicht so viel, iss lieber.« Lee sprach schon wieder mit ihr wie mit einem Kind. Also benahm sie sich auch dementsprechend.

»Ich brauche noch einen Martini«, quengelte sie laut und zog einen echten Prinzessinnenschmollmund. Als er sie wütend ansah, schaufelte sie sich etliche Bissen gebratenen Reis in den Mund, verschluckte sich und flehte in bestem Südstaatenakzent: »Mr Lee, geschätzter Herr, bitte, dürfte ich einen weiteren Martini haben?«

»Lass uns übers Geschäft reden«, sagte er missbilligend.

»Nur wenn du mich fickst.« Ups, das war ihr so rausgerutscht, und es überraschte sie mehr als ihn. Aber verdammt verblüfft war er schon. Was für ein Rausch! Das Leben war wieder schön! Die Prinzessin war nicht mehr gelangweilt.

»Warum sollte ich das wollen?« Seine Stimme klang harsch.

»Es würde dir gefallen«, wisperte sie. »Ich bin verdammt gut.«

»Ich nutze keine verzweifelten Frauen aus.«

»Warum nicht?«

»Weil ich zu stolz dazu bin und weiß, dass ich Besseres haben kann als verzweifelte … beziehungsweise dich«, seufzte er.

»Und wenn ich es als Bestandteil unseres Arbeitsvertrags betrachte?«, kicherte sie.

Lee runzelte die Stirn. Martha war tiefer verletzt, als sie zugeben wollte, und wartete schweigsam, bis er bezahlt hatte. Es war beileibe nicht so, dass dieser Typ sie anzog. Dieser Niemand, ein einfacher Angestellter, der vermutlich nur einen kleinen Schwanz hatte und die Missionarsstellung bevorzugte.

Sie beruhigte sich damit, dass sie einsam war und sich nach jemandem sehnte, der sie umarmte, sie streichelte und dafür sorgte, dass sie sich lebendig fühlte. So toll war er nicht. Er war einfach nur gerade da. Aber all das bedeutete nicht, dass er uninteressiert war. Dieses bekackte Kokain. Sie hatte vorübergehend die Kontrolle verloren. Aber sie würde zurückkommen, so wie immer.

»Entschuldige mich bitte.«

Martha stakste zu den Toiletten, wo sie sich im Spiegel betrachtete. Sie traute ihren Augen nicht. Der teure Haarschnitt und ihre lackierten Nägel konnten ihren schlechten Gesundheitszustand nicht verbergen. Und erst recht nicht ihre blutunterlaufenen Augen und ihr aufgedunsenes Gesicht. Das Shirt war hübsch. Aber es passte ihr nicht und gehörte ihr nicht. Mehr noch als einen guten Fick benötigte sie eine Neuausrichtung ihres Lebensstils. Widerwillig dachte sie an ihre Schwester Margaret.

»Du bist eine selbstsüchtige Schlampe«, schimpfte sie laut in Lees O-Ton. »Du bist ein Flittchen, das das Herz seines Daddys gebrochen hat und das nichts ausgelassen hat, um seine Familie zu blamieren.«

Martha spürte, dass eine Depression im Anflug war. Sie nahm das Fläschchen mit den Wunderpillen aus der Tasche. Zusammen mit einer Flasche Wermut konnte sie vielleicht die Nacht überstehen. Sie wollte nicht wirklich einen schleichenden Drogen-Alkohol-Suizid heraufbeschwören, aber sie wollte auf keinen Fall mehr Prinzessin Martha sein. Sie wollte nicht mehr verletzt werden. Wollte nicht länger Schande über ihre angesehene Familie bringen.

Sie schluckte drei Pillen und warf die Flasche in den Abfalleimer. Die restlichen Pillen knüllte sie in ein wenig weißes Toilettenpapier, steckte sie in ihre Tasche und begab sich zurück zu Lee.

»Wir sollten dann gehen«, sagte er höflich, fast respektvoll. Das war nicht nötig. Sie war verzweifelt, und er war klug genug, es zu merken. Sie war ein Flittchen, eine Nutte und eine Abzockerin. Auch das wusste er. Es war ihnen klar, dass er sich ihr gegenüber nicht devot verhalten musste, und trotzdem tat er es. Und das brachte sie gegen ihn auf. Es kotzte sie regelrecht an.

Die Straßen waren verstopft mit langsam fahrenden Autos. In allen befanden sich junge Kerle, die laute, dröhnende Technomusik spielten. Es würde noch mehrere Stunden hell sein, aber die Hitze nahm langsam ab. Martha sehnte sich danach, ein kühles Plätzchen zu finden und sich hinzulegen.

Lee spielte weiterhin den Gentleman und öffnete ihr die Beifahrertür.

»Wir fahren nach Vegas. Dort beginnt dein Job. Dann geht es weiter nach Utah. Möchtest du zuvor jemanden anrufen? Musst du noch etwas erledigen, oder möchtest du noch jemanden sehen?«

»Nein. Mach mit mir, was du willst.«

Er berührte leicht ihre Schulter. Martha vermied es, in seine Augen zu sehen, als sie in den Jeep stieg. Zu ihrer Überraschung schloss er nicht sofort die Tür hinter ihr, sondern lehnte sich zu ihr herein, um mit ihr zu sprechen.

»Was Gus anbelangt …«

Martha wollte es gar nicht wissen und schnitt ihm das Wort ab.

»Hör zu, Kerlchen. Es ist ein verdammt langer Ritt nach Vegas. Dazu brauche ich eine Flasche Wodka und eine Stange Zigaretten. Marlboro Red. Schachteln.«

Verärgert schlug er die Autotür zu. Plötzlich konnte sie sich genau das Gesicht ihres Vaters vorstellen. Martha verlor die Kontrolle und brach in Tränen aus. Noch bevor er sich hinters Lenkrad klemmen konnte, begann sie hemmungslos zu schluchzen. Sie hatte ihren Daddy so sehr geliebt, und jetzt hatte er sie für immer verlassen. Bevor sie von ihrer Sucht loskam und ihn wieder stolz auf sich machen konnte, war er gestorben. Martha erinnerte sich an den gestressten Gesichtsausdruck ihrer Schwester Margaret gestern am Mittagstisch und wie Gus auf dem Parkplatz fast in ihren Armen gestorben war. Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Armen und heulte weiter. Sie wollte sterben und hatte doch nur einen totalen Nervenzusammenbruch.

Lee zog es vor, den Mund zu halten. Er ließ sie die ganze Fahrt bis Baker in Kalifornien weinen. Während er den Tank füllte, schlüpfte Martha auf die Toilette und zog sich eine weitere Pille rein. Auf der Weiterfahrt reichte er ihr aus einer braunen Papiertüte ein Päckchen mit Kühlgel und eine Schachtel Taschentücher.

»Du kommst schon wieder in Ordnung, Prinzessin. Du bist jetzt bei mir. Mir kannst du vertrauen.« Er sprach sanft und mit mehr Freundlichkeit, als sie verdient hatte.

»Leck mich.« Sie versuchte eine unversöhnliche Haltung, war aber zu schwach, sie durchzuhalten.

Lee seufzte tief und hielt seine Augen starr geradeaus auf die Straße gerichtet. Martha beobachtete die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos und versuchte an nichts zu denken. Lange bevor sie das alte Motel etwas abseits vom Las Vegas Strip erreichten, war sie eingeschlafen. Sie blieb im Jeep, während Lee eincheckte.
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Und der Haifisch, der hat Zähne …

Das zweistöckige Motel mit seinem kleinen Pool und dem Maschendrahtzaun um den vorderen Parkplatz musste vor fünfzig oder sechzig Jahren einmal sehr modern gewesen sein. Nun lag es vergessen und still im Schatten eines kitschigen Schlosses und einer Glaspyramide. Wahrhaftig, das würde ein ruhiger Schlaf werden. Scheiße. Ein paar Nummern größer hätte es schon sein dürfen: Fünf Sterne, großzügig, ein modernes Casino-Hotel, mit einem exquisiten Zimmerservice und einem Wellnessbereich, um sich verwöhnen zu lassen. Modeläden ohne Ende, in denen sie auf Beutezug gehen konnte. Und natürlich ein hochkarätiges Nachtleben. Dabei hätte sie es sich denken können, dass ein billiger privater Schnüffler sie in eine abgelegene Absteige verfrachten würde.

Aber im Augenblick war sie zu erschöpft und betäubt, um sich darüber Gedanken zu machen. Hauptsache, die Klimaanlage funktionierte, das Bad war sauber, und im Bett war kein Ungeziefer. Lee hatte für sie ein gemeinsames Zimmer mit zwei französischen Betten genommen. Es befand sich auf der Rückseite der Absteige am Ende der zweiten Etage, ungestört vom Straßenlärm. Selbst als sie endlich im Zimmer waren, nahm seine Mildtätigkeit kein Ende. Zunächst schlug er vor, essen zu gehen. Sie hatte keinen Appetit. Später versorgte er sie mit Eis und drei Minifläschchen Wodka, obwohl sie gar nicht danach verlangt hatte. Und du meine Güte, er ließ sie sogar als Erste das Bad benutzen und beschwerte sich nicht einmal, als sie ewig nicht wieder herauskam.

Das Leben war ihr freundlich gesinnt. Martha nutzte die Gelegenheit, um sich auszuziehen, eine schnelle, kalte Dusche zu nehmen und ihre Unterwäsche auszuwaschen. Nachdem sie die Badezimmertür sorgfältig abgeschlossen hatte, holte sie das Vicodin aus ihrer Tasche und knüllte den Rest der Tabletten in ein sauberes Kosmetiktuch, bevor sie sie in dem kleinen Abfallkorb deponierte. Sie hoffte, dass er sie nicht entdecken würde. Sie hatte keine Lust, sie mit ihm zu teilen.

Martha hasste die Unterkunft. Der Schlafraum mit seinen monoton gestreiften Tapeten stank miefig, strenger Desinfektionsgeruch kroch aus dem braunen, abgetretenen Teppichboden. Nur in ein großes, weißes Badelaken gehüllt stolzierte sie an Lee vorbei, der auf einem der Betten saß und sein Handy am Ohr hatte. Sie legte ihre roten Spitzendessous auf eine Stuhllehne und positionierte sie so, dass sie direkt im Luftstrom der starken Klimaanlage hingen. Martha gab vor, seiner Unterhaltung nicht zu lauschen. Aber er wusste natürlich, dass sie es doch tat.

»Ich garantiere für nichts, und gib acht, was du in ihrer Gegenwart sagst. Sie ist nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht, aber wenn es auch nur ein paar Tage funktioniert, sind wir schon ein Stück weiter. Stan faxt dir den Vertrag, und wir treffen uns mittags am üblichen Ort.«

Martha nahm sich einen Moment Zeit, bevor sie Jeans und Shirt in einen offenen Schrank räumte. Dann deckte sie das andere Bett auf. Er sah ihr zu, wie sie alle Lampen ausschaltete, mit Ausnahme der kleinen Lampe über seinem Bett. Erst dann zog sie das Badelaken zur Seite. Seine grünen Augen ließen sie nicht los, als sie mit ihrem nackten Körper zwischen die sauberen, weißen Laken schlüpfte, seufzte und sich behaglich zusammenrollte. Sie liebte saubere Betttücher.

Lee setzte sein langweiliges geschäftliches Telefonat fort.

»Sei vorsichtig. Norm hat mich gewarnt, dass sie jemanden auf mich angesetzt hat.« Er hörte einem langen Vortrag am anderen Ende zu.

Erschöpft schloss Martha die Augen. Sofort tat es ihr leid, dass sie nicht den Rest der Pillen geschluckt hatte. Sie wollte den sofortigen Schlummer, tief, komatös und traumlos. Die Art von Schlummer, die nur eine extreme Dosis bewirkte. Nun gut. Sie gähnte, kuschelte sich ein und war schon eingeschlafen, bevor er sein Telefonat beenden konnte.

Es wurde ein schwerer Schlaf, aber nicht völlig traumlos. Zuerst glaubte Martha, dass jemand nach ihr rief. Verwirrt zwang sie sich, die Augen zu öffnen, befand sich aber in völliger Dunkelheit. Schnell wurde ihr klar, dass die Schreierei von Lee kam, der im Badezimmer mit seinem Handy telefonierte. Obwohl die Tür geschlossen war, hatte sie das Gefühl, dass seine Stimme gleich neben ihr dröhnte.

»Bitte, bitte. Mach das nicht, Emily. Tu es nicht.« Er schien ziemlich aufgebracht über ein Babe namens Emily.

Doch hinter seinem jähzornigen Ausbruch glaubte sie auch einen tiefen, emotionellen Schmerz zu hören. Neugierig und ein wenig besorgt setzte sie sich im Bett auf und horchte. Wer war Emily? Und was war los?

Dieser Lee hätte besser keine eifersüchtige Tussi irgendwo versteckt. Martha hatte keine Lust, von irgendeinem ausgerasteten Weib oder einer rasenden Geliebten zur Seite geschafft zu werden. Nein. Nein. Nein. Nichts für eine Prinzessin.

»Ich arbeite.« Pause. »Warte. Nicht. Lass mir drei Tage Zeit, okay?« Weitere Pause. »Du weißt, dass ich das nicht kann. Ich will es nicht.« Pause. »Dann leck mich doch am Arsch!«

Junge, war der sauer. Martha lächelte. Es klang so, als ob Emily - wer immer sie auch sein mochte - wirklich den guten, alten Lee plattmachte. Sein kleines Herz brach. Armer Junge. Einem echten Kerl wäre das nicht passiert.

Martha hatte die letzten Worte der Unterhaltung nicht verstanden, aber es war klar, dass sie schlecht ausgegangen war. Er war kein glücklicher Mann. Prima. Lächelnd entspannte sie sich wieder in dem sauberen Bett. Rache war süß. Der dumme Bastard hatte es nicht anders verdient, nachdem er sie zuvor so arrogant behandelt hatte.

Sie stellte sich schlafend, als der arme, verwundete Kerl endlich aus dem Badezimmer kam und ans Fenster trat. Er zog die Verdunklungsvorhänge zurück und sah hinaus. Lee trug nur seine weißen Unterhosen. Seine Silhouette zeichnete sich im offenen Fenster ab.

Wow. Leckeres Fleisch heute Nacht.

Der Typ hatte einen großartigen Körper, breite Schultern mit kraftvollen Armen und einen kleinen Hintern. So einen, wie Martha ihn am liebsten hatte.

»Hör mit dem kindischen Getue auf. Ich weiß, dass du wach bist«, raunzte er sie an.

Sie verkniff es sich, zu kichern und zog mit gespielter Schamhaftigkeit das Bettlaken über ihre Brust.

»Hey, ich habe fest geschlafen. Deine Schreierei hat mich aufgeweckt«, verteidigte sie sich.

»Entschuldigung.«

»Kein Problem. Ist Emily deine Frau?«

Er stand weiterhin mit dem Rücken zu ihr am Fenster.

»Nein.« Er gab sich keine Mühe, den Schmerz in seiner tiefen Stimme zu unterdrücken. Das imponierte ihr. Offensichtlich sorgte er sich wirklich um dieses Emily-Babe.

»Möchtest du darüber sprechen?«

»Nein.«

Seufzend schlug Martha die Bettlaken zurück und klopfte auf die Matratze neben sich.

»Komm zu mir, großer Junge, damit ich dich in den Arm nehmen kann.«

Keine Antwort.

Sie versuchte es auf die besonders einfühlsame Tour.

»Hey, du großer Kerl. Du hast mich von L. A. bis nach Las Vegas plärren lassen. Es würde meinem Karma guttun, wenn ich mich ein wenig revanchieren könnte. Komm zu Mama. Du kannst dich an meinen dicken Titten ausweinen.«

Immerhin schien er über ihr Angebot nachzudenken.

Aus unerfindlichen Gründen startete Martha einen letzten Versuch, zu dem armen Mann nett zu sein.

»Glaube mir, mit meiner umfangreichen Erfahrung in diesen Dingen kann ich dir versichern, dass die Nächte besonders quälend sind. Ein leeres Bett in der Dunkelheit kann schrecklich sein. Aber bei Sonnenlicht sieht alles wieder ganz anders aus. Diese Art von Elend scheut die Sonne. Morgen wirst du wieder dieser kaltblütige, kraftstrotzende Hombre sein und wieder diesen ganzen Machoscheiß machen. Du musst nur die Nacht überstehen. Vertrau mir - ich habe es erlebt, gefühlt und getan. Ich bin eine Überlebenskünstlerin.«

Martha klopfte erneut auf die Matratze, und dieses Mal reagierte er prompt. Die Vorhänge fielen zu und tauchten das Zimmer in völlige Dunkelheit. Lee kroch ins Bett neben ihren nackten Körper. Sein Fleisch fühlte sich extrem kalt an, als sie die Arme umeinanderschlangen. Martha zog seinen Kopf an ihre Brust, damit er seine Nase zwischen ihre Titten stecken konnte.

So war es schon viel besser. Saubere Laken waren eine feine Sache, aber mit einem netten Typen dazwischen waren sie noch viel geiler.

Martha streichelte seinen Hinterkopf und genoss seinen harten, muskulösen Körper an ihrem. Vermutlich hatte sie mehr Freude daran als er an ihrem klapprigen Skelett. Es war einfach großartig. Seine großen, gierigen Hände krallten sich in ihre Pomuskeln und ließen sie im Dunkeln schmunzeln.

Sie lagen schweigend in der Dunkelheit beieinander und hielten einander umklammert. Er entspannte sich zuerst und atmete ruhiger. Martha wusste, dass er eingeschlafen war. Nachdem sie seinen leichten Schnarchtönen eine Weile zugehört hatte, erlaubte sie sich, ihre Wachsamkeit abzulegen.

Nach allem, was heute vorgefallen war, hatte sich in der Nacht noch alles zum Guten gewendet. Sie umarmte und drückte diesen Fremden sanft, fuhr mit den Fingern durch seine dicken Locken und streichelte seine breiten Schultern. Martha fühlte sich gut und in Sicherheit. Bei sexy Männern fühlte sie sich immer gut. Und irgendwie fühlte sich Joaquin Xavier Lee mit seinen mandelförmigen, grünen Augen und seiner herrlichen Stimme in dieser Nacht extrem gut an. Mit seinem warmen Atem auf ihrer nackten Brust schlief Martha lächelnd ein.

Er regte sich zuerst, berührte behutsam ihr Gesicht und lockte sie aus ihrem Tiefschlaf. Sie kuschelte sich nackt an ihn, weigerte sich aber, die Augen zu öffnen.

»Prinzessin?«

Aaaaah! Herrlich, wie sein Tenor an ihrem Ohr schnurrte. Er knabberte mit seinen Zähnen an ihren Ohrläppchen. Martha stöhnte zustimmend.

Gut so! An die Arbeit, Baby Boy.

Seine schwielige Hand schickte warme Wellen über ihre Schulter und ihren Arm. So weckte man eine Prinzessin!

Sie grub ihre Nägel in seine Schultern und weckte damit seinen Schwanz, der sich hart gegen ihre Schenkel presste. Kurz fragte sie sich, was mit seinen weißen Unterhosen geschehen war, denn er war nun auch nackt. Sie umfasste seine Erektion, öffnete leicht die Lippen und massierte ihn mit geschlossenen Augen. Er wurde größer und härter.

Sehr brav!

Lee hatte einen großen, langen, dicken Schwanz. Genau nach ihrem Geschmack.

Wow. Baby Boy.

»Hey, Prinzessin«, schmeichelte er flüsternd. »Wie wäre es, wenn du ein wenig Mitleid mit deinem neuen Boss hättest und ihn ein wenig bumst?«

Martha ließ seinen Pimmel los und kratzte mit ihren Fingernägeln eine feine Spur über seine muskulösen Oberschenkel und zurück zu seinem massiven, unbehaarten Thorax bis zu seinen Schultern. Sie wollte, dass er sie auch überall berührte.

Er drehte sich abrupt und rollte sich auf sie. Mit kaum unterdrückter Wildheit biss er in ihren Nacken.

»Erbarme dich und fick mich, Prinzessin!«

So war es schon besser. Sie mochte es ein wenig rau, insbesondere, wenn es das erste Ding am Morgen war. Sie atmete in kurzen Stößen. Sex aus Mitleid? Huch! Der große Boss wollte von der Prinzessin mitleidig gevögelt werden?

Er krümmte den Rücken und presste seine gewaltige Erektion gegen die dünne Linie ihres Schamhaars in einer Art sexueller Imitation. Er presste seine Lippen an ihr Ohr und stieß mit seiner Zunge ruckartig ein und aus im Rhythmus seines Pimmels, der gegen ihre erregte Haut pumpte. Sie liebte es. Sehr sogar.

Mit einem Seufzer der Erleichterung grub sie ihre langen, roten Nägel in die weiche Rundung seiner kleinen Pobacken. Oh Gott, wie sehr liebte sie Typen mit einem gewaltigen Schwanz und einem Knackarsch. Dieser Job ließ sich gut an.

Lee zog seine Zunge aus ihrem Ohr und stöhnte zufrieden. Seine starken Hände zerwühlten ihr Haar. Seine Lippen umschlossen ihren Mund, und mit der Zunge erzeugte er mit ihr einen Rhythmus, dem sich ihre Hüften automatisch anschlossen. Er war verdammt gut. Es fühlte sich gut an, oh ja!

Es fühlte sich einfach zu gut an, als dass sie noch länger warten wollte. Sie schlug die Augen auf. Im gedämpften Licht des Badezimmers glänzten seine Haut und die breiten Schultern wie dickflüssiger Honig. Erst langsam und dann mit mehr Leidenschaft presste sie ihre Hüften auffordernd an ihn. Sie würde es genießen, diesem Kerl die Seele aus dem Leib zu ficken, weil sie wusste, dass es ihr Boss-Angestellten-Verhältnis veränderte.

Er zog seine Zunge aus ihrem Mund und fuhr damit sinnlich über ihre Lippen, ihre Wangen, über ihren Hals und tupfte abwärts zu ihren einladenden Brüsten. Er leckte und biss sie spielerisch. Martha musste lächeln, als er den Kopf hob und anerkennend ihre großen Titten bewunderte. Jaaa, eine Prinzessin musste große Titten haben.

Der neue Boss bedeckte mit einer Hand einen ihrer rosigen Nippel. Dann warf er sein langes Haar nach hinten und kam mit seinem Mund zurück, um ihren Nippel zu lecken und daran zu knabbern bis er schmerzte und hart wurde. Gütiger Gott, ja. Er wusste, wie man gute Titten piesackte.

Sie stöhnte vor Verlangen und animierte ihn damit, noch mehr zu lecken, zu schlürfen und ihre Titten in den Mund zu saugen, mit seiner Zunge um ihre Nippel zu kreisen, bis er sie losließ und erneut zubiss. In Ordnung. Der Warrior war ein sehr aggressiver Krieger.

Wunderbar, die Rechnung ging auf. Martha liebte hungrige Krieger, die ihre Zähne zu gebrauchen wussten. Sie war nass und arbeitete sich auf das Finale zu.

Sie hechelte. Ja, er machte seine Sache gut. Oh ja.

Seine Pimmelspitze kreiste über ihre feuchte Pussy und glitt durch ihre zunehmende Nässe, während er pumpend seine Scheinpenetration fortsetzte. Der intensive Druck seines Mundes auf ihren Brustwarzen ließ nach, und während sie glühte und japste, saugte und knabberte er sich küssend seinen Weg abwärts bis zu ihrem Nabel, schob seine groben Hände zwischen ihre Oberschenkel und schob sie kraftvoll auseinander.

Oh ja! Oh Baby! Sie war so weit.

Er senkte seinen Kopf weiter nach unten und massierte mit seinem Daumen beide Seiten ihrer Klitoris. Er bestätigte ihr leichtes Entzückungsgequietsche mit zufriedenem Knurren. Gottverdammt! Seine großen, rauen Finger waren einfach klasse. Klebrige Nässe lief unkontrolliert aus ihrer Spalte. Marthas Körper zitterte. Jetzt nahm sie auch wahr, wie vorsichtig er sich den Details widmete.

Oh ja! Streichele sie, Baby Boy.

Mit unverhohlener Ermunterung machte sie die Beine noch breiter. Sie zog die Knie an, sodass sie sich mit ihren Heels abstützen konnte, schob ihm ihre Hüften entgegen und versuchte, sich seinen pulsierenden Bewegungen anzupassen. Lee knetete grob ihre Brüste und zog an ihren harten Nippeln. Was gab es Besseres als einen Morgenfick?

Er benutzte seine Daumen, um hart an ihren Schamlippen zu ziehen, sie zu spreizen und ihre Muschi freizulegen. Sein Gesichtsausdruck erstarrte, als er konzentriert die neue Aussicht betrachtete. Dann attackierte er sie mit brutaler Gewalt, presste seinen heißen Mund und seine Zunge gegen ihre schwüle Öffnung, trieb sie in ihrem Geschlecht ein und aus und biss sie, bis sie entfesselt keuchte.

Oh Baby! Oh Baby!

Sie war nun hellwach und wartete voller Geilheit auf das, was da kommen würde. Sie krümmte sich und schwamm mit ihm auf einer Welle, ihr Verlangen nach einem Orgasmus stieg und stieg. Lee leckte, saugte und knabberte, schluckte die Säfte ihrer Leidenschaft und brachte sie näher zum Abgrund. Verdammt, sie wollte kommen. Sie war so nahe dran. Ihr Körper balancierte auf dem Rand der Klippe. Sie knirschte mit den Zähnen.

»Noch nicht, Prinzessin«, grummelte er und zog sich zurück.

»Was? Verdammt noch mal«, schrie ihn Martha in lüsterner Rage an. Wütend krallte sie ihre Finger in sein dickes, dunkles Haar und versuchte, seinen Mund zurück zu ihrer pochenden Pussy zu zwingen. »Nein! Bring es zu Ende!«, bellte sie ihn an.

Lee lachte sie aus, wälzte sich auf die andere Bettseite und entzog sich ihrem Zugriff. Er ließ sie allein in ihrer sexuellen Not und betrachtete sie mit einem gemeinen Grinsen.

»Nun mach schon«, kommandierte sie.

»Bitte mich darum«, flüsterte er. »Bitte mich, dich zu ficken. Du sollst darum bitten, du kleine, miese Nutte.«

Verdammte Scheiße!

Bitten? Bestimmt. Sie hatte noch nie um etwas gebettelt. Sein Verhalten machte sie wahnsinnig. So, er wollte mit ihr spielen? Das konnte er haben. Sie würde es ihm zeigen.

Ohne Vorwarnung knallte sie seine Schultern flach auf die Matratze und drückte ihn nach unten. Sie grätschte ihre Beine über seine Hüften und machte sich daran, sein erigiertes, pulsierendes Glied zu besteigen. Dieses Arschloch täte gut daran, zu liefern, sonst würde es ihm verdammt leidtun.

Aber er war stärker als sie, viel stärker. Mit Leichtigkeit krallte er sich in ihre Arschbacken und grub seine Finger in ihr Fleisch und hielt sie an den Hüften gerade so hoch über sich, dass seine Gliedspitze ihre warme, nasse, pochende Pussy berührte. Seine körperliche Stärke und Kraft überraschten und nervten sie zugleich.

»Ich sagte, du sollst mich darum bitten, Prinzessin!«

Er machte keinen Scheiß. Er bestand allen Ernstes darauf, dass sie ihn bitten sollte.

Sie schwankte zwischen Wut und Leidenschaft, biss die Zähne zusammen und sagte nichts. Wenn er es ihr nicht sofort besorgte, wusste sie nicht, wie sie das überstehen würde. Sie hatte nicht erwartet, dass er ein solcher Kotzbrocken war und sie beherrschen wollte. Die Prinzessin fand das gar nicht komisch.

Sie versuchte, ihr Gekeuche unter Kontrolle zu bekommen und gab ihm mit einem ihrer besten bösen Blicke zu verstehen, dass sie auf dieses Spiel keinen Bock hatte. Wusste dieses Arschloch nicht, wie man eine Prinzessin behandelte? Sie war immerhin ein Prinzessin. Trotz allem. Und er war eine Null. Keine Kultur. Armseliger Wurm aus der Unterklasse. Wie konnte er es wagen, mit ihr Machtspielchen zu treiben?

Ihre Miene schien ihn noch mehr zu amüsieren. Er grub seine Finger noch härter und tiefer in ihr Fleisch, ließ sie erbarmungslos in der Luft zappeln, um dann foppend seinen dicken Schwanz an ihre Pussy zu knallen - aber ohne ihn reinzuschieben. Ihre heißen Säfte schwappten über seine Latte. Martha hielt ihren Kopf stolz und trotzig aufrecht. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie um etwas gebettelt, geschweige denn um einen guten Orgasmus. Sie war kein mickriges, devotes Lebewesen. Sie, die Prinzessin, würde dieses Arschloch um nichts bitten, ganz egal, wie schrecklich sie es nötig hatte. Verdammt, er war immer noch da. Warum besorgte sie es sich nicht selbst und ließ ihn zusehen?

Mit hoch erhobenem Prinzessinnenkopf machte sie sich von ihm los. Genug war genug.

Aber sie hatte nicht mit seiner Reaktion gerechnet. Er war so stark. Mit nur einer kraftvollen Bewegung schwang er ihre Pussy zurück in Position, genau über seinen Schwanz. Ihre stolze Haltung brach in sich zusammen. Beide zitterten und erschraken vor seiner Brutalität. Martha japste, als sie seinen gebieterischen Gesichtsausdruck sah.

»Bettele, Prinzessin!«, knurrte er.

»Ich denke nicht dran!« Martha entließ ihre unwillige Wut und schlug ihn hart ins Gesicht. Das Geräusch hallte im ganzen Zimmer.

Überrascht grinste er sie an und bleckte dabei sein weißes Gebiss. Gott, war er süß und großartig! Dafür hasste sie ihn, und seine Reaktion auf ihren Wutausbruch heizte ihre Leidenschaft noch mehr an. Sie schlug noch fester zu, immer und immer wieder, während sie strampelnd versuchte, sich auf seinen harten Schwanz zu manövrieren.

Was für eine Kraft! Sein Oberkörper lehnte sich ihr langsam entgegen, seine wulstigen Armmuskeln hielten sie spielend auf seiner Penisspitze. Seine Augen wurden schmal, und sein Gesicht verdunkelte sich. Noch nie zuvor hatte sie die Kraft irgendeines Mannes derart verwirrt oder mehr erregt.

Sie konnte es nicht mehr aushalten.

»Okay, dann fick mich«, sagte sie so beiläufig, als ob sie das Spielchen anödete.

»Sag bitte«, erwiderte er, und der Ausdruck seiner Augen veränderte sich.

»Bitte.«

»Lauter. Sag’s noch mal.« Er grinste.

Eine innere, unbekannte Boshaftigkeit schüttelte sie und veränderte sie, ermutigte sie, erregte sie … sie fühlte sich wie neugeboren. Eine völlig neue Dimension in ihrem sexuellen Leben. Nie zuvor hatte es ein Mann gewagt, sie so zu behandeln. Sie hasste ihn und liebte diesen Hass. Ungebremste Raserei. Hitzige Gemütswallung. Pure Leidenschaft.

Oh Baby! Was für ein Rausch.

Unter dem Gefühl der stechenden, neuen Erregung grub sie ihre Nägel in seine stahlharten Schultermuskeln. Er war so unglaublich irre stark.

»Bitte fick mich«, flehte sie, aber mit einem feindseligen Unterton.

»Joaquin.« Amüsiert rutschte er ein wenig hin und her und schob seinen Schwanz tiefer in sie hinein. »Bitte, Joaquin, fick mich. Und sag es mit etwas mehr Gefühl, damit ich glaube, dass du mich wirklich willst.«

Sie hatte es so nötig, war unsicher und völlig verzweifelt. Martha ergab sich, weil sie lange genug gespielt hatte. Sie wollte es unbedingt. Wollte ihn in sich spüren. Schlimm nur, dass sie ihn überzeugen musste, dass er die Kontrolle über sie hatte.

»Bitte, Joaquin, fick mich. Bitte, bitte, Joaquin. Fick mich«, bettelte sie süßlich.

Joaquin Lee lächelte.

»Fick mich, fick mich, fick mich«, bettelte sie immer wieder. Schließlich war es nur ein Spiel.

Langsam, viel zu langsam, löste er seine schraubstockartige Umklammerung, spannte seine Hüften an und stach mit seinem Schwanz sauber in ihre warme, nasse Pussy. Die Erregung nahm ihr fast den Atem.

Er füllte sie aus, haute und stieß immer wieder in sie, bis sie unter seiner animalischen Dominanz verloren ging. Sein großer, dicker Pimmel quoll, hämmerte und schlug mit teuflischer Wut in sie. Sie verlor völlig die Kontrolle.

Ihr entfuhr ein gutturaler Schrei.

Martha warf ihren Kopf und ihre Schultern zurück und ließ ihn sein animalisches Werk tun. Vor ihren Augen flackerten rote Blitze, bevor ihr Körper explodierte und köstliche Befriedigung sie überrollte.

»Joaquin!« Zwischen ihren kehligen Schreien musste sie seinen Namen rufen. Sie konnte nicht anders.

Oh ja, Mamas guter, kleiner Junge.

Wann hatte es sich jemals so gut angefühlt?

Immer und immer wieder schrie sie seinen Namen. Immer und immer wieder bebte ihr Körper unter ihren Lustkrämpfen.

Es war großartig. Es war wunderbar. Es war ihr verdammt bestes Sexerlebnis.

Aber im Gegensatz zu ihr explodierte Joaquin Xavier Lee nicht.

Während sie befriedigt stöhnte, rollte er sich wortlos auf sie und bettete seinen immer noch Steifen auf ihre zuckende Pussy. Noch ein wenig atemlos griff Martha in seine langen Locken und studierte seinen starren Gesichtsausdruck.

»Weißt du, was noch besser ist, als eine kleine Nummer aus Mitleid, Prinzessin?«, zog er sie auf.

»Sag du es mir«, lächelte Martha.

»Eine Nummer aus Rache«, grinste er hämisch mit hochgezogener Augenbraue.

Wenn das Rache sein sollte … nur her damit. Martha musste ganz einfach seinen muskulösen, süßen Körper erkunden. Er roch so männlich. Nicht wie so ein niedlicher Kümmerling oder ein Wohlstands-Blindgänger oder ein Möchtegern-Gangster oder ein grober Galgenvogel oder ein machthungriger Politiker. Dieser Kerl hatte es nicht nötig, Kraft oder Härte vorzutäuschen. Er war echt.

Sein steifer, starker Schwanz bewegte sich wieder langsam in ihr. Vor und zurück. Vor und zurück. Rein und raus. Rein und raus. Sie krümmte sich leidenschaftlich. Er konzentrierte sich darauf, tief zu atmen und die Kontrolle zu behalten.

Ihre Blicke trafen sich und hielten sich fest.

Ihre blasse Haut hob sich von seinem dunklen Teint ab. Sein Pimmel arbeitete tief in ihr. Sie küsste ihn. Wirklich, sie küsste ihn. Es war keiner von diesen Fick-mich-schnell-Küssen. Er war echt. Aber Lee schien plötzlich jegliches Interesse verloren zu haben.

»Julie und Norm werden bald mit dem ganzen Papierkram und der elektronischen Ausrüstung hier sein. Alles nur für dich.«

Anders als seine zarte Berührung klang seine Stimme kalt und professionell.

Martha ignorierte seinen geschäftsmäßigen Ton und konzentrierte sich auf das herrliche Gefühl, wie seine kraftvollen Hände ihre nackten Schultern behutsam streichelten. Er riss sie aus ihrer Betrachtung, indem er sich von ihr zurückzog und sein Gewicht auf einen Ellbogen verlagerte.

»Ich bin in einer Stunde zurück.«

»Nein.« Martha schlang ihre Arme um ihn und maulte. »Nein, geh nicht. Wir sind hier noch nicht fertig«, beschwerte sie sich kindisch. »Es hat mit gutgetan. Bleib. Ich will, dass du auch kommst.«

»Später, Prinzessin, später.« Er legte eine flache Hand an ihre Wange und hielt ihr Kinn in der Handfläche. Sie konnte es nicht fassen. Er hörte auf, während sein Schwanz noch strammstand?

Was für ein dämliches Scheißspiel trieb dieses blöde Arschloch mit ihr? Sein Zeigefinger strich über ihre Augenbrauen.

Was für Idiot. So nicht. Das war nicht in Ordnung.

»Martha.« Zum ersten Mal nannte er sie anders als »Prinzessin«. Seine tiefe Stimme hatte an Autorität verloren.

Sie lächelte und schnurrte sanft in sein Ohr. Sie hatte ihn wieder da, wo sie ihn haben wollte.

»Gracias, du warst sehr nett zu mir«, flüsterte er liebevoll in ihr Ohr und machte sich schnell davon.

Sie konnte es immer noch nicht glauben.

»Nein«, protestierte sie enttäuscht, als seine starken Arme und sein warmer Körper sie allein im Bett zurückließen. Das war nicht richtig.

Er lachte leise.

»Du bist eine sadistische Missgeburt«, schnaubte sie, machte es sich aber im Bett gemütlich und zog das saubere Laken behaglich um sich. »Erst lässt du mich betteln und flehen, dann lässt du mich wie ein pünktlicher Güterzug kommen, und dann lässt du mich kaltschnäuzig allein, wo wir noch gar nicht fertig sind.«

Er antwortete ihr mit einem tiefen, sexy Kichern.

Martha atmete tief und regelmäßig, während sie ihm zusah, wie er im Motelzimmer herumwerkelte und sich anzog. Aber sie schlief ein, sobald er das Zimmer verlassen hatte. Anders als zuvor waren ihre Träume nun leicht und schön. Vor ihrem geistigen Auge erschienen klar die zerklüfteten Berge ihrer Heimat, deren felsige, schneebedeckte Gipfel majestätisch in den Himmel wuchsen. Der Schnee spiegelte den roten Sonnenuntergang vor einem tiefblauen Himmel. Es sah so echt aus.

Das Klopfen an der Tür riss sie aus dem Schlaf. Im Glauben, dass Lee zurückkam, um ihr verdammtes Spielchen zu beenden, öffnete Martha nackt die Tür. Davor standen Gus’ erschrockene Tussi-Sekretärin Julie und ein schwarzes, großes Mannweib.

Enttäuscht ließ Martha die Tür offen stehen und kletterte zurück ins Bett zwischen ihre gemütlichen Laken, streckte sich und gähnte.

»Er ist nicht da.«

Die beiden Frauen traten ein und schlossen leise die Moteltür hinter sich. Mit boshaftem Vergnügen beobachtete Martha, wie beide das andere, unbenutzte Bett entdeckten und sich dann mit wissendem Blick besorgt ansahen. Ihre Vermutung, was hier gestern Abend abgegangen war, schien ihnen nicht zu passen. Prima. Martha genoss ihre Missbilligung. In der Regel konnte sie andere Frauen nicht ausstehen.

»Das ist die Prinzessin«, sagte die blonde, übergewichtige Julie zu ihrer Kollegin und nickte mit dem Kopf in Marthas Richtung. »Martha, das ist Norm, kurz für Norma Jean wie bei Marilyn Monroe.« Julie ließ ihre Pakete auf das Fußende von Marthas Bett fallen und stampfte ungeniert zum Badezimmer. »Wie lange ist Joaquin schon weg?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, schloss Julie die Tür hinter sich. Martha hörte, wie sie die Klobrille runterklappte, wandte ihre Aufmerksamkeit Norm zu und lächelte sie süß an.

»Joaquin? Was für ein Joaquin?«

Norm lächelte zurück und bleckte dabei in ihrem Riesenmaul einen Gartenzaun ebenmäßiger, weißer Zähne. Zahnpastalächeln. Jesus, jeder der mit Gus zusammenarbeitete, hatte tolle Zähne.

»Du weißt schon, Joaquin Xavier Lee, der Typ mit dem du die ganze Nacht gebumst hast. Weißt du Süße, erfahrungsgemäß ist es normalerweise nicht nötig, ihre Namen zu kennen. Es sei denn, dass du für sie arbeiten willst. Das soll keine Wertung sein. Nur ein gut gemeinter Ratschlag für die Zukunft.«

Norm lachte und warf einen großen Seesack auf das unbenutzte Bett.

Es war ein ehrliches Lachen. Martha zwinkerte Norm zu.

»Ich werde in Zukunft daran denken.« Neugierig auf Julies Kollegin setzte sich Martha im Bett auf und griff nach ihren sauberen Hosen. »Arbeitest du auch für Gus?«

»Ich bin Agentin Q.« Norm zog den Reißverschluss des großen Sacks auf und holte Behälter mit elektronischer Ausrüstung hervor.

»Joaquin hat mich gebeten, das hier für dich herzustellen. Versuche, es vorsichtig zu behandeln. Unser Budget ist nicht so groß, und diese Sachen werden nicht billiger.«

»Oh. Q, was?« Interessiert und amüsiert stieg Martha in ihre rote Unterwäsche.

»Ja, wie der Labortyp von James Bond, der all diese Apparaturen für ihn entwickelt und baut. So was wie dich hatte ich nicht erwartet.«

Norm saß im Schneidersitz auf dem anderen Bett und versuchte die Kabel zu entwirren.

»Nun, was wäre das Leben ohne Überraschungen«, erwiderte Martha sarkastisch.

Norm lachte dröhnend.

»Touché. Ich bewundere deinen Mut für das hier. Diese paranoiden, religiösen Spinner sind kaum auszutricksen. Wir versuchen seit fast einem Jahr diese flüchtigen Frauen aufzuspüren. Sei vorsichtig. Dein Job ist nur unterstützender Natur. Du musst lediglich die Kamera tragen. Keine mutigen Heldentaten also. Täusch dich nicht, diese religiösen Irren gehen über Leichen.«

Martha hatte in ihrem Leben genügend Ärger gehabt und wusste, wann sie den Mund halten musste. Weil sie nicht völlig dumm dastehen wollte, nickte sie zustimmend. Natürlich hatte ihr Lee nichts von irgendwelchen Flüchtigen erzählt, daher war sie völlig ahnungslos. Allerdings, bei ihrem familiären Hintergrund waren ihr religiöse Irre nicht völlig fremd. Sie war mitten in sie hineingeboren worden und mit ihnen aufgewachsen.

»Ich bin keine Heldin.«

»Okay. Joaquin hat das Medaillon deiner Großmutter nachmachen lassen, um darin die Kamera zu verbergen. Die antike Gravur war eine echte Herausforderung.«

In Marthas Hand lag das kostbare Medaillon ihrer Großmutter.

»Das soll eine Kopie sein?« Martha untersuchte das Schmuckstück eingehend. Zuerst mochte sie es nicht glauben. Aber ein bisschen mehr Gewicht und Dicke überzeugten sie schließlich. Das verdammte Ding war tatsächlich eine Imitation. Beeindruckend.

»Wunderschönes Erbstück. Kompliment. Und übrigens: Wunderschöne Titten, Prinzessin.«

Nur mit ihren roten Spitzenhöschen bekleidet warf Martha ihr ein Liz-Taylor-Lächeln zu. Norm war eine Lesbe. Eine nette Lesbe, die ganz offensichtlich ihre wunderbaren Titten mit lüsternem Interesse bewunderte. Nicht schlecht. Die Prinzessin mochte Lesben, insbesondere dann, wenn nur Typen mit kleinen Schwänzen verfügbar waren.

Einen lüsternen Blick oder ein Kompliment lehnte sie niemals ab. Martha lächelte das Mannweib interessiert an.

»Vielen Dank.« Es konnte nicht schaden, männliche oder weibliche Bewunderer spüren zu lassen, dass ihre Wollust unwillkommen war. Das gehörte zum Spiel.

Die Lesbe hob eine Augenbraue als warme Antwort. Hirnwichserei.

Wie aufregend. Hirnwichsereien und Agentenspielchen. Martha öffnete das Medaillon und entdeckte darin eine Miniaturfotografie.

»Was ist das?«

»Oh, das ist Joaquins persönliche Note. Dein berüchtigter Vorfahr. Ich vertraue darauf, dass sein Aussehen so angsteinflößend ist, dass man unsere Arbeit keiner näheren Untersuchung unterzieht. So bleibt die Kameralinse, unsere Allessehende, unentdeckt. Sie haben Fotos von dir, deshalb hast du direkten Zugang zu ihrer Gemeinschaft. Du bist genau die, die du vorgibst zu sein. Sie werden dir nichts tun, denn du bist eine von ihnen. Direkte königliche, prophetische Blutlinie dieser Spinner. Entspann dich. Du wirst völlig sicher sein. Unser Computer zeichnet alles auf. Und falls du Probleme bekommen solltest, dann erfahren wir es rechtzeitig. Dann kommt Joaquin auf dem weißen Schimmel angaloppiert und befreit dich mit Waffengewalt. Anhand des Schlaflagers sehe ich, dass er deine Sicherheit sehr ernst nimmt, in der Nähe bleibt und so weiter. Der Kerl ist seine Dollars wert.«

Das sollte ein Witz sein; tatsächlich testete Norm, wie weit sie bei ihr gehen konnte. Martha nickte ernsthaft.

»Ich denke, dass wir verstehen uns.«

Norm lachte. Sie blickten einander an. Ein heftiger Flirtversuch. Norm war scharf auf Martha. Und ihr gefiel es. Sehr sogar. Und warum sollte sie nicht noch ein weiteres Mitglied der Agentur aufmuntern? Es wäre immerhin eine Absicherung, falls Joaquin versuchen sollte, seine Machtspielchen mit ihr außerhalb des Betts fortzusetzen.

Die Toilettenspülung signalisierte, dass die Tussi Julie zurückkam. Sofort schaltete Norm auf kühle Geschäftsmäßigkeit um. Sie hielt eine kleine Kombizange hoch.

»Ich werde dich jetzt in unser System einloggen. Einer von uns kennt den Sicherheitscode und wird dich rund um die Uhr überwachen.«

Martha wurde zu ihrer eigenen Überraschung nervös. Sie erlaubte Norm, die Medaillon-Imitation um ihren Nacken zu schließen. Big Brother lässt grüßen.

»Denk daran, jemand wird dir bei jedem Schritt und jedem Stoßverkehr zusehen«, atmete Norm schwül in ihr Ohr.

»Zusehen ist gut. Aber ehrlich gesagt, bin ich mehr der anpackende Typ«, flüsterte Martha und fühlte Norms warmen Atem über ihre Brust prickeln. Noch immer sauer darüber, dass sie von dem Job-Einsatz keine Ahnung hatte, versuchte sie es mit Humor. »Jetzt bin ich also scharf geschaltet, was?«

»Baby, soweit ich es beurteilen kann, bist du eine brennende Hexe.« Norm lächelte leise. Mit der Rückseite ihrer Finger strich sie leicht über Marthas Nippel.

Eine Hexe? Nein, nein, nein. Eine Prinzessin. Marthas Nippel stellten sich als Reaktion spitz auf. Genau genommen, fand sie langsam Gefallen an der Arbeit. Als sich Julie aber hinter ihnen räusperte, trat Norm widerwillig einen Schritt zurück.

Während Martha überlegte, welche Rolle ihr in dem neuen Agentenspiel wirklich zukam, öffnete sich die Moteltür und Lee kam zurück. Er trug einen leichten Sommeranzug und hielt einen Faltordner in den Händen.

»Hey, Ladys, es freut mich, dass ihr euch mit der Prinzessin schon angefreundet habt. Norm, du hast noch zehn Minuten Zeit, bevor du vermisst wirst.« Norm reagierte sofort und verließ wortlos das Zimmer. Lee verteilte weitere Anweisungen. »Julie, du bekommst gleich Marthas Unterschrift. Dann gehst du nach Hause. Archiviere alles und vergiss nicht, den Papierkram auf Vollständigkeit zu überprüfen. Denk dran, Gus wartet im Krankenhaus auf die Informationen. Erzähl ihm nur das Nötigste.«

»Ich verstehe.« Sie nahm den Ordner von Lee entgegen, ging zu dem kleinen Hoteltisch und schob den Stuhl zurück. »Hierher, Prinzessin. Unterschreiben.«

Lee durchsuchte den schwarzen Sack, den Norm auf dem Bett zurückgelassen hatte. Julie drückte Martha einen Füller in die Hand.

»Was ist das?«, fragte Martha. Sie setzte sich und betrachtete das erste Dokument.

»Noch nie ein W2-Formular gesehen? Da du noch nie zuvor gearbeitet hast, wird es dir wahrscheinlich fremd sein. Aber als Angestellte müssen wir es für das Lohnbüro ausfüllen, sowohl für die Zahlung von Steuern als auch für unsere Gehaltsschecks. Unterschreib einfach und setz das Datum ein. Den Rest fülle ich aus.«

Martha kam sich ein wenig doof vor, unterschrieb aber.

Die Tussi runzelte die Augenbrauen.

»Das hier ist für die Bank. Wir werden deinen Gehaltsscheck dort deponieren. Er wird auf dich warten. Joaquin wird dir Bargeld geben, damit du anfallende Kosten bei deiner Arbeit bezahlen kannst.«

Martha unterschrieb auf der Zeile, die ihr die Tussi anwies.

»Das hier ist eine vertrauliche Übereinkunft. Auch nach Beendigung deines Jobs bist du zum Stillschweigen über deine Arbeit in der Agentur verpflichtet. Es sei denn, du wirst vorgeladen. Keine Namen, weder unsere noch die unserer Kunden. Wir sind eine private Ermittlungsfirma.«

Dieses Mal runzelte Martha die Stirn, als sie unterschrieb.

»Vertraust mir wohl nicht, was?«

»Wir alle unterschreiben das«, erklärte Lee.

Plötzlich fuhr Julie herum und keifte Lee giftig an.

»Und was soll das hier? Was sagt Gus dazu?« Sie wedelte mit der nächsten Seite vor seiner Nase.

Lee schüttelte den Kopf und hielt die Augen gesenkt.

»Was soll er dazu sagen? Er wird mir einen dicken Bonus geben, weil ich ein fast unmögliches Ding ohne ihn durchziehe und dabei seine verhätschelte Prinzessin unter Aufsicht habe. Lass sie unterschreiben.«

»Ich finde das nicht in Ordnung«, lamentierte die blonde Tussi weiter, während sie Martha das Dokument vorlegte. »Das ist ein Ehevertrag.«

Verblüfft sah Martha Lee an.

»Ich weiß, dass ihr alle in großer Eile und so weiter seid, aber nur so zum Spaß, was steht drin? Die wichtigsten Punkte bitte. Ich höre.« Sie sah Julie fragend an.

Lee gab ihr die Antwort.

»Es bedeutet Folgendes: Wenn du es durchhältst, mit mir ein Jahr verheiratet zu sein, clean bleibst, als meine Partnerin arbeitest und dann deine Erbschaft kassierst, bekomme ich die Hälfte. Wenn nicht, dann behalte ich den Familienschmuck und du bekommst keinerlei Alimente.«

»Und wie steht’s mit Unterhaltszahlungen für die Kinder?«, fragte Martha sarkastisch.

Julie kicherte.

Lee sah sie wütend an.

»Unterschreib es. Diese Freaks überleben nur, weil sie gerissen sind und alles doppelt und dreifach überprüfen. Wenn wir die Stadt verlassen, werden wir unterwegs heiraten. Du wirst die arme, weiße Prinzessin spielen, die ein Farbiger zur Heirat verführt hat, damit er an ihr Familienvermögen kommt. Wir hoffen darauf, dass diese Sektierer versuchen, dir zu helfen. Immerhin gehörst du zu ihrer Familie.«

»Ich finde es trotzdem nicht in Ordnung«, wiederholte die Tussi. Sie machte keine Witze; sie war wirklich aufgebracht.

Lee schüttelte unwirsch den Kopf.

»Du weißt verdammt gut, wie genau sie jedes Detail checken. Wenn wir die Sache ohne Opfer durchziehen wollen, besteht unsere einzige Chance darin, dass wir jemanden einschleusen, dem sie vertrauen. Die Prinzessin schafft das spielend. Vertrau mir, sie ist perfekt.«

»Weiß Gus, was du hier abziehst?« Julie gab nicht auf.

Jetzt war Lee sauer und gab ihr eine deutliche Antwort.

»Gus kämpft um sein Leben. Die Prinzessin ist meine neue Partnerin, und ich leite die Agentur.«

Julie warf ihm einen finsteren Blick zu und zog das Dokument weg.

»Das heißt nichts anderes, als dass du es weder mit ihm noch mit Emily abgesprochen hast. Weil sie nie damit einverstanden wären.«

Martha riss Julie das Dokument aus den Händen und unterschrieb es in aller Ruhe. Dann wäre sie also für eine Weile Mrs Joaquin Xavier Lee. Sie hatte noch nie zuvor einen Ehemann gehabt. Wie aufregend. Bluthochdruck. Erregung zum Nulltarif.

Sie gab Julie das Dokument zurück und säuselte: »Da habe ich aber Glück gehabt, was? Jetzt habe ich einen Job und einen Ehemann und kann über beide meckern. Dann passe ich doch zu all den anderen Mädchen beim Kaffeeklatsch.« Martha klimperte kokett mit den Wimpern. Nicht lustig? Egal. Schwieriges Publikum.

Julie machte einen unglücklichen Eindruck, als sie die Papiere einsammelte.

»Was soll ich Emily erzählen, wenn sie anruft?«

»Sag ihr ganz einfach die Wahrheit. Sag ihr, dass ich mit einer weißen Prinzessin durchgebrannt bin, um endlich reich zu werden«, antwortete Lee unterkühlt. Aber Martha und Julie wussten es besser. Er war beunruhigt.

Julie verließ die Runde. Lee begleitete sie nach draußen. Kurz darauf kam er zurück und spielte mit einem Schlüsselbund.

»Neuer fahrbarer Untersatz.« Dann warf er ihr eine schwarze Samtschachtel zu.

»Da. Hab ich in einem Pfandhaus gefunden, was hältst du davon? Möchtest du einen Mann heiraten, der dich nur wegen deines Geldes bumst?«

Martha öffnete die Box und fand darin einen exquisiten Diamantehering mit einem dazu passenden Platinarmband. Je mehr sie den Schmuck anstarrte, desto überraschter und erfreuter war sie. Die Steine waren groß genug, um dickes Geld zu suggerieren, zugleich aber nicht geschmacklos oder billig zu erscheinen. Clarity, Colour und Cut hervorragend.

»Darf ich die behalten?« Die Frage war ihr rausgerutscht. Lee sah Martha an und war von ihrer Ernsthaftigkeit überrascht. »Wenn unsere Partnerschaft beendet ist und es auch keine Mrs Joaquin Xavier Lee mehr gibt, kann ich sie dann behalten?«

»Als Souvenir, Prinzessin?«

Martha seufzte und ließ sich mit dem Schmuckkästchen aufs Bett fallen.

»Ob du es glaubt oder nicht, aber du bist der erste Mann, der mich heiraten will. Aus welchen Gründen auch immer. Ziemlich blöd, oder? Ich meine, bei all den Männern, die ich gekannt habe, und bei Daddys Reichtum - keiner hat mir jemals einen Antrag gemacht. Man sollte doch meinen, dass es zumindest ein dahergelaufener Gigolo versucht hätte.«

»Weil du nicht unbedingt die Frau zum Heiraten bist.«

Martha seufzte zustimmend. Enttäuscht.

»Nein, das bin ich wirklich nicht. Ich bin keine, die ein Mann mit nach Hause nähme, um sie seiner Mutter vorzustellen, geschweige denn, sie zur Mutter seiner Kinder zu machen. Einfach verrückt. Gott sei Dank. Ich tauge nicht zu mehr, als für eine schnelle, schöne Zeit. Nicht einmal für alles Geld der Welt würde mich jemand heiraten.«

Lee sah sie an. Sie glaubte, er würde etwas sagen, aber er schwieg. Um ihre nervöse Verlegenheit zu überspielen, versuchte sie, Lee in die Defensive zu drängen.

»Wie soll ich das nur Emily erklären?«, imitierte sie lachend Julie.

»Sag ihr die Wahrheit. Sag ihr, dass wir Partner sind. Bis der Tod uns scheidet.« Lees Antwort klang sehr überzeugend.

»Okay. Ich kann den Ring also behalten?«, fragte Martha überrascht, setzte sich wieder auf und schaute in die schwarze Box. »Nur wenn wir die Ehe vollziehen.«

»Bedeutet das, dass wir diese Angelegenheit von heute Morgen beenden?«

»Einen romantischeren Heiratsantrag wirst du von mir nicht bekommen.«

»Einverstanden.«

»Gut. Zieh dich an. Gehen wir heiraten.« Pause. »Partner.«
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Daddy Cool in der Hochzeitsnacht

Die lächerliche Hochzeitszeremonie dauerte nur sieben Minuten. Zu Marthas Überraschung kaufte Lee zwei Komplettpakete der überteuerten Hochzeitsfotos. Das Posieren dafür dauerte viel länger als das eigentliche Zeremoniell.

Die Hochzeitskapelle war ein krawallfarbenes Etwas, der Prediger ein Elvisverschnitt, mit Vollperücke und paillettenbesetztem Overall. Er sang eine der Liebesballaden des Kings. Sie war Teil des Trausegens und Eheversprechens. Der Typ hätte selber einen verdammt guten King abgegeben. Die Prinzessin hatte sich den Rest ihrer Pillen eingeworfen, drei Flaschen Champagner geschlürft und genoss diebisch das ganze schillernde Schauspiel.

»Ich will«, hatte sie gerade gesagt und dabei nicht einmal gekotzt. Adrenalindusche.

Die Eheschließung als solches war ein netter Nervenkitzel, die anschließende Fotosession allerdings eine Qual. Glücklicherweise spendierte ihr Lee weitere Champagner-Cocktails. Sie hätte sonst das ganze Spektakel, glückliche Braut und so, nicht überstanden.

Denn kaum, dass sie verheiratet waren, schien sich Lees Charakter zu verändern. Sofort nach dem Eheversprechen zwang er ihr haarsträubend erniedrigende Posen auf, wobei sie noch in die Kamera lächeln musste. Der Typ war ein absolutes Vieh. Der Warrior verstand einfach das Wort »nein« nicht.

Was sollte das alles. Es gab doch niemanden, der das Wort »nein« nicht verstand. Sie kannte Hunde, die besser abgerichtet waren als diese Promenadenmischung.

Sie hatte ihm klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass er sich verpissen solle. Er hörte einfach nicht, schubste sie herum, umfasste ihren Oberarm wie ein Schraubstock und zwang sie, zu tun, was er wollte. Er bevormundete sie und war gewiss das größte Miststück, das sie jemals kennen gelernt hatte. Lee unterdrückte jeglichen eigenen Willen und hatte die totale Kontrolle über ihren Körper. Er war ein Tyrann. Ein Diktator. Macho beschrieb seine DNA nicht annähernd, weil er ein Tier war. Es war der Horror. Es war gefährlich. Es war steinzeitlich.

Eine kluge Prinzessin wäre weggelaufen.

Leider verfügte diese Prinzessin nicht über laufende Einkünfte, sonst hätte der Widerling der Vergangenheit angehört. Andererseits hatte sie zugestimmt, das Spiel mitzuspielen, bis sie ihr Geld von Margaret erhielt. Wer’s glaubt.

Sie würde einen anderen Weg finden. Denn Elvis hatte kaum zu Ende gerockt, als ihr bereits klar war, dass dieses totale Überwachungssystem mit Job und Ehemann für sie völlig inakzeptabel war.

Pech für sie, denn dieser Hund war echt gefährlich.

Es war schaurig. Es war lustig. Es war sexy. Und sie war nass von diesem kraftvollen Andrang ihrer Gefühle.

Sie wusste, dass dieser Macho gefährlich war. Es könnte heikel werden, wenn sie wirklich weglief. Sie musste ihre Flucht planen. Verdammt, sie war doch sonst ein berechnendes Weibsstück, ein Profi, eine regelrechte Stoppuhr.

Kein Problem. Sie würde diesem Macho schon entkommen. Leider ließ sich das Spiel nur zu gut an. Es war eine Herausforderung.

Nervenkitzel umsonst. Sie wurde feucht, wenn sie nur daran dachte.

»Iss«, kommandierte dieser Bastard mit seiner dröhnenden Stimme.

Baby, oh Baby! Hatte der Typ eine erotische Stimme.

»Iss, hab ich gesagt.« Lee schob ihr eine Platte mit gekühlten, frischen Früchten, Beeren und Käse zu. Er schmierte ihr ein hawaiianisches, weiches Brötchen mit Butter.

»Ich mag diese Scheiße nicht«, maulte sie. »Spendiere mir einen Martini. Bitte.« Sie zog ihren besten hoheitlichen Schmollmund.

»Es interessiert mich nicht, was du willst«, antwortete er. »Iss endlich.« Es war ein Befehl.

Die Prinzessin hatte lange genug auf der Straße gelebt, um zu wissen, dass man Menschen über die Ernährung kontrollieren konnte. Jeder tat es. Mütter kontrollierten die Reaktionen ihrer Babys über die Ernährung. Selbst in Kriegen hatte sie immer eine Rolle gespielt und Königreiche waren deswegen untergegangen. Wer immer die Nahrungsmittelkette kontrollierte, beeinflusste auch die Lebensqualität der Menschen. Bedauerlicherweise leiden Prinzessinnen häufig unter Essstörungen.

Genau wie diese Prinzessin.

»Ich habe etwas von dem Apfel gegessen. Und jetzt lass mich endlich in Ruhe.«

»Aufessen«, kommandierte er. Als sie sich weigerte, fuhr er mit seiner schwieligen Hand unter ihren weißen Rock und kniff sie in ihr linkes Knie.

»Aua! Das tut weh!« Es tat sogar höllisch weh. Aber Martha hatte weder Lust zu essen noch eine Szene im Coffeeshop des Casinos zu machen. Viel lieber wollte sie in eine schummrige Bar abhauen, um ihren Rausch aufzustocken, den der billige Champagner ausgelöst hatte.

»Och? Aua? Jetzt erzähl mir nur nicht, dass du es nicht auf die raue Tour magst. Das wissen wir doch beide besser.«

Seine Hand glitt weiter über ihren Innenschenkel auf ihre Pussy zu. Er ließ keinen Zweifel daran, was er wollte.

Im Prinzip machte es ihr nichts aus, dass er sie in der Öffentlichkeit befummelte. Wenn sie genügend vollgedröhnt war, liebte sie Sex in der Öffentlichkeit geradezu. Es war einfach und immer ein Nervenkitzel.

Allerdings, aufregender Sex in einer hell erleuchteten Kaffeebar, mit einer Menge rotznäsiger Teenager und Mittelklasse-Touristen? Nicht ihre Baustelle.

Sie presste die Beine zusammen und sah ihn borniert an.

»Hör auf! Lass das!«

Er grinste hinterhältig.

»Nein? Nun, Prinzessin, in nicht allzu ferner Zukunft wirst du hart, lang und gnadenlos geritten werden. Iss, solange du noch kannst.«

Martha hasste es, essen zu müssen. Und Lee war der aggressivste Esseneintreiber, den sie je getroffen hatte. Er schien nichts anderes zu können, als ihr ständig Essen ins Gesicht zu schieben. Das war wirklich der schrecklichste Teil seines Machtspielchens.

Essen, essen, essen. Er behandelte sie wie ein kleines Kind. ›Wenn du deinen Teller nicht leer isst, darfst du nicht vom Tisch aufstehen.‹

Es war der Horror. Er hielt sie an einem Ecktisch gefangen, ohne Möglichkeit, ihm zu entkommen, während er pausenlos mit dem Handy telefonierte. Sie wusste, dass sie zwanzig Pfund zunehmen musste, aber nicht alles jetzt sofort.

Problemfall.

Der Krieger hatte seine eigenen Vorstellungen. Er würde sie nicht unter dem Tisch belästigen, solange sie kaute und schluckte. Oh Gott. Wenn sie nur eine Pause machte, um Atem zu holen, würde das Arschloch zum sexuellen Biest mutieren.

»Wenn du mit mir ficken willst, dann nimm das verdammte Handy vom Ohr und besorge uns ein Zimmer. Ich habe keine Lust, mich vor diesen Hühnern lächerlich zu machen.« Martha nickte hinüber zu einem Tisch mit kreischenden Teenagern. Sie versuchte Lee weiszumachen, dass sie ihn wirklich ficken wollte. »Sollen sie doch wie alle anderen auch vom Kabelfernsehen lernen, wie man fickt. Oder sehe ich etwa aus wie Privatfernsehen?«

In Wirklichkeit wollte sie nur hier raus und an Drogen kommen, um die aufsteigende Panik zu bekämpfen. Wenn sie wieder gut drauf war, würde sie Lee ficken, bis ihm diese wunderbaren grünen Augen aus dem Kopf rollten.

Als Antwort zog er den Reißverschluss seiner weißen Leinenhose nach unten.

»Hör mir gut zu, Prinzessin. Du kannst wählen: Entweder füllst du dein Maul mit Essen oder mit meinem Schwanz. Aber du stehst von diesem Tisch nicht eher auf, bis der Teller leer ist. Kapiert?«

Als Martha sich weigerte, sich ein dickes Butterbrot in den Mund schieben zu lassen, nahm er ihre Hand, schlug sie hart auf den Tisch und zwang sie danach unter den Tisch. Er schob ihre Finger in seinen offenen Hosenstall - Widerspruch sinnlos. Dieses Arschloch duldete kein nein.

Aber die Prinzessin wehrte sich auf ihre Art und grub ihre langen, scharfen, roten Nägel in seine weichen Eier. Leider gefiel ihm das.

Böses Blitzen in seinen erschrockenen, grünen Augen. Gemeines Grinsen. Er streckte ihr die Zunge raus und leckte sich obszön über die Lippen. Die ältlichen Damen am Tisch jenseits des Ganges kicherten und machten der Kellnerin ein Zeichen, die sie missbilligend ansah.

Heiliger Strohsack.

Las Vegas hatte sich in einen Kinderspielplatz verwandelt, weil es von respektablen Gesellschaften betrieben wurde. Zu Zeiten des Rat Packs hätte sich niemand umgedreht, wenn ein Paar am helllichten Tag in der Ecke eines Coffeeshops obszönen Sex hatte. Aber heutzutage? Überall verdammte Überwachungskameras.

Man würde sie verhaften, wenn sie seinen Schwanz aus der Hose zog.

Gottverdammt. Wegen anstößigem sexuellem Verhalten in der Öffentlichkeit verhaftet zu werden! Vielen Dank. Das hatte der Prinzessin gerade noch gefehlt. Genau das durfte nicht passieren.

Das war nicht gut. Überhaupt nicht gut.

»Lass mich los«, zischte sie. Aber damit feuerte sie seinen Schwanz an, noch steifer zu werden.

»Iss ihn oder dein Essen. Du hast die Wahl, Prinzessin.«

»Fick dich.«

»Deine Wahl.«

Er war so verdammt schnell und stark. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, ließ er ihre Hand los, fasste sie am Nacken und schob ihr Gesicht hinunter zu seinem Schoß. Sein erregter Geruch war ein Überfall auf ihre Nasenlöcher.

Auf in den Kampf, Soldaten. Gefährlich. Aufregend.

Bedauerlicherweise machte es sie auch nass.

Scheiße, doch nicht in einem verdammten Coffeeshop in Gegenwart von kleinen Kindern. Das ganze Ausmaß ihrer Rolle als Mrs Lee konnte keiner Prinzessin gefallen.

»Iss mich«, befahl der Bastard laut genug, dass sich alle Köpfe zu ihnen umdrehten.

Verdammt. Er übertrieb wirklich. Dachte er nicht an die Überwachungskameras?

»Ja, ich will dich. Aber nicht hier und nicht jetzt.«

»Dann wirst du also ein braves Mädchen sein und alles aufessen?« Es war nicht wirklich eine Frage.

Sein steinharter Pimmel presste sich hart an ihre Wangen.

Baby. Oh, Baby.

Sie wollte ihn leersaugen.

Deshalb gab sie nach.

»Ja.«

Der Krieger schien sich für die Prinzessin zu einem aufregenden, neuen, billigen Thrill zu entwickeln, wenn auch nur für kurze Zeit. Ja, sie war mit einem Halbblut-Klugscheißer durchgebrannt, den sie erst gestern Morgen kennen gelernt hatte, und war jetzt bereit, ihn nächtelang zu ficken. Er verfügte über einen gewaltigen Ständer und war ein dominantes Arschloch. Und genau diese Eigenschaften machten ihn so gefährlich. Musste sie mehr über ihn wissen? Nein. Nur dass sie ihn besiegen konnte.

Alles was sie von einem Mann jemals nötig hatte, war ein großer, harter, fleißiger Pimmel. Einen hübschen, dicken, langen, pochenden, pulsierenden Hammer. Das war alles, was die Prinzessin für einen glücklichen Moment in ihrem Leben erwartete. Nur für den Augenblick leben war genau das Richtige. Es war erregend.

Es war ihr Leben.

Mit scheinheiliger Miene zwang sie Erdbeeren, Himbeeren, Melonen und ein wenig Käse hinunter. Aber das reichte ihm nicht. Er weigerte sich, seinen Hosenstall wieder zu schließen, bevor sie nicht auch noch zwei Butterbrötchen verschlungen und eine kleine Schale mit Vanilleeis ausgeschleckt hatte.

Brechreiz. Sie hatte seit Jahren nicht mehr so viel auf einmal gegessen. Als sie endlich aufbrachen, war ihr schlecht, aber die Übelkeit verging genauso wie ihr Champagnerkick.

Zum Glück kehrten sie nicht in dieses billige Motel zurück, sondern checkten in einem dieser neuen, im europäischen Stil erbauten Hotel-Casinos ein. Glitzerwelt und Touri-Tummelplatz ganz am Ende des Strips.

Diese Entwicklung machte die satte Prinzessin sehr glücklich und ließ den Warrior in ihrer Achtung steigen. Ihre neue Casino-Bleibe mit ihrem ganzen Pomp erschien ihr wie ein großer Spielplatz. Die ganz großen Spieler kamen schon lange nicht mehr nach Las Vegas, seitdem sich diese lausige Wüstenspielhölle in ein einziges Mittelklasse-Disneyland verwandelt hatte. Die Zeit der echten Gangster mit ihren Puppen, die Vegas zu Zeiten des Rats Packs und Elvis berühmt gemacht hatten, war endgültig vorbei. An ihre Stelle waren nervige Jugendliche getreten. Aber wenn es große Nummern in der Stadt geben sollte, dann wären sie in einer Bude wie dieser zu finden. Die Prinzessin konnte das Geld geradezu riechen.

Ihre Hochzeitssuite war imposant und bot einen hervorragenden Blick auf die ganze Glitzerstadt, die felsige Wüste und die fernen Berge. Die riesigen getönten Panoramafenster filterten die flimmernde Mittagshitze. Die Suite duftete nach frischen Rosen. Martha freute sich darüber, dass die Einrichtung der Zimmer Klasse zeigte und sich vom üblichen Touristen-08/15 unterschied. Las Vegas war keine noble Stadt, sondern ein einziger Vergnügungstempel, mit unzähligen Spielcasinos und karnevalistischer Gaudi. An jeder Ecke und überall.

Der dicke, helle Teppich war brandneu. Die Wände waren weiß und in heller Eiche abgesetzt, die Möbel in freundlichem Eierschalenton und zurückhaltendem Gold gehalten, was insgesamt plüschigen Luxus austrahlte. Martha hasste weiße Wände, sie erinnerten sie an das Zuhause ihrer Kindheit. Der Prinzessin war froh, dass goldgerahmte Spiegel und moderne, erotische Drucke die weißen Wände angenehm auflockerten. Sie kickte ihre superhohen, roten Highheels weg, während Lee dem Hotelboy Trinkgeld gab.

Die Prinzessin war wieder in einem Palast angekommen.

Der Angeber spielte wieder den Gentleman. Keine Spur mehr von diesem fütternden Arschloch im Coffeeshop. Es war wie Tag und Nacht. Eine Art verdammtes Jekyll-und Hyde-Ding.

Bizzar. Seltsam. Abgefahren.

Besondere Gaunerqualitäten.

Der Gentleman mit den perfekten Manieren.

Dementsprechend war er auch gekleidet. Der einfache, aber teure leichte Leinenanzug ihres frischgebackenen Ehemanns betonte seine breiten Schultern und kraftvolle Figur. Der dunkle Lockenkopf umrahmte sein hartes, frisch rasiertes Gesicht. Er hielt sich gerade, stolz und sexy, total männlich und in einer gewissen Weise gebieterisch.

Juhu! Alles lief gut für sie.

Aber Martha wusste nur zu genau, was sich hinter seiner Fassade verbarg. Er war zwielichtig und kam aus der Unterschicht. Aber sie musste zugeben, dass er das gut zu überspielen wusste, vorausgesetzt, man schaute nicht zu genau hin.

Aber sie war eine Prinzessin. Im wahrsten Sinne des Wortes. Es lag in ihrem Blut und in ihrer Erziehung. Und er? Er würde immer eine schlechte Imitation sein.

Trotzdem beobachtete sie ihn mit wiedererwachter Neugierde. Er war charmant. Absolut charmant. Sein Gesicht war von Wind und Sonne gebräunt und seine Hände hatten Schwielen wie die eines Arbeiters, trotzdem schaffte er es, wie ein Herr auszusehen. Sie fühlte sich wie eine Heiratsschwindlerin, bewunderte sein gekonntes Gehabe und war völlig geblendet von seinen Anakonda-Manieren. Ihre Schauspiellehrer wären von ihm beeindruckt gewesen.

Am besten gefiel der Prinzessin sein Körper. Sein schönes Profil. Geil wie sie war, entschied sie sich, dass er wirklich ein leidenschaftlicher, dominanter, mieser Bastard war.

Pussyalarm.

Sie wollte schnellstens nackt sein und sofort zum Fick- und Lutschteil ihrer Beziehung kommen.

Die Prinzessin trug noch immer ihr Hochzeitskleid. Ein einfaches, weißes Baumwoll-Sommerkleid mit Spaghettiträgern. Norm und Julie hatten es mitgebracht. Der lange Rock umschmiegte schmal ihre Hüften, und der provozierende Ausschnitt betonte ihre besten Körperteile. Sie fühlte sich wieder halb schön.

Oh ja, die Prinzessin war zurück.

Kamera ab.

Sie war bereit für die Großaufnahme.

Außer ihrem Hochzeitskleid trug sie nichts. Die neuen Freundinnen von der Agentur hatten es gewagt, ihr weiße Baumwollschlüpfer nach Großmutterart zu liefern. Als ob sie so etwas trüge. Eine wahre Prinzessin trug nie Dessous, es sei denn, sie waren aus Seide. Ein Mädchen musste Haltung bewahren.

Besser nackt als schreckliche Baumwolle.

Der Page war verschwunden. Prinzessin und Krieger starrten sich wie Fremde an. Lee zog sein Jackett aus und warf es über eine Stuhllehne. Er ließ sie nicht aus den Augen, während er sein Hemd aufknöpfte und seine unbehaarte, muskulöse Brust entblößte.

Ihr Warrior war offenbar im Fitnessstudio gewesen und ließ nun die Muskeln spielen. Bodybuilderbrust und Waschbrett wanderten auf sie zu, schräge, grüne Augen glühten sie an. Auch er schien großes Interesse daran zu haben, sofort und ohne große Diskussion zum Wesentlichen zu kommen. So war es richtig. Ganz im Sinne der Prinzessin.

Schnell. Brutal. Aufregend.

Ihr Ehemann legte sein Hemd ab, griff nach ihren Schultern und zog sie an sich. Der direkte Kontakt mit seinem Bauch und seinem Oberkörper reichte, um sie nass zu machen. Männlichkeit strömte aus all seinen Poren und berauschte sie völlig.

Sie umarmten sich, rieben sich aneinander, seine volle Länge drückte sich an ihren Körper. Sie presste ihre weichen, dicken Titten an seine harte Brust und schob ihr Schambein an seinen anschwellenden Schwanz.

War das gut.

Verdammt gut.

Konnte kaum besser für sie laufen.

Im Vorgriff auf das bevorstehende erotische Fest reizte die Prinzessin seinen Penis ein wenig.

»Du warst ein richtiges Arschloch im Coffeeshop«, gurrte sie.

»Aber es hat mich angemacht.«

Er feixte und beugte sich zu ihr herab, als ob er sie küssen wolle. Nichts. Stattdessen hielt er eine Ansprache. Leidenschaftslos. Emotionslos.

»Wir sind zwar Partner, aber du wirst tun, was ich dir sage. Prinzessin, unsere Heirat ist eine reine Geschäftsbeziehung, in der ich der Boss bin. Entspann dich. Ich werde wirklich gut auf dich aufpassen. Vertrau mir. Wir sind Partner.«

Mit einem einzigen, aggressiven Schwung bedeckte er ihren Mund. Warriortypen waren immer energisch, wenn sie wussten, was sie wollten. Und dieser wollte sie jetzt. Seine Haut roch danach.

Welche Freude. Er war ganz gierig.

Gut, gut, gut.

Lee küsste sie langsam und zunächst behutsam. Auf diese Schmusetour stand sie absolut nicht. Nein, nein, nein. Dieser zärtliche Kram bekam ihr heute nicht.

Die Prinzessin verlangte und verdiente mehr. Heiße, harte Leidenschaft. Sie musste die Dinge anheizen. Reize ihn. Verarsche ihn wie vorhin im Coffeeshop. Bring sein Blut zum Kochen.

Alles klar. Mach ihn zum energischen, bösen Jungen.

Die Prinzessin zog sich vorsichtig ein wenig zurück, gab ihm ihr bestes Prinzessinnen-Lächeln und fragte spröde: »Gib es zu, großer Junge. Es ist mehr als nur das Geld. Du willst mich, was? Ich habe dir versprochen, dass ich die ganz große Nummer bin.«

Das gefiel ihm gar nicht. Gott sei Dank. Die Vornehmheit war nur ein Trick gewesen. Unter der Oberfläche schlummerten Gefahr und Aggression, die sich langsam Bahn brachen.

Gut. Rohheit war besser zwischen ihnen. Das verstand sie.

Seine starken Arme und Hände rissen sie wieder an ihn. Es gab kein Entkommen. Noch nicht. Sie strampelte ein wenig, gerade genug, um sein Blut warm zu halten, um dann nachzugeben. Es lief gut für sie.

Leider lief es für ihn gar nicht gut.

Amüsiert über ihre Nachgiebigkeit ließ er seine Zunge in ihrer Mundöffnung ruhen und bewegte sie nur, wenn Martha sie mit ihrer Zunge einwickelte.

Verdammt. Er machte einen auf neckisch.

Was sollte das?

Erst zärtlich. Und jetzt neckisch?

Nicht gut.

Die Prinzessin hasste es. Sie mochte keine neckischen Zungen und zärtlichen Küsse. Sie verlangte starken, harten Sex.

Als ob er ihre Gedanken erraten habe, schaltete er in den aggressiven Gang. Die Attacke kam ohne Vorwarnung. Er saugte energisch ihre Lippen und ihre Zunge in seinen Mund, um sie dann heftig freizugeben.

Aua.

Sie unterdrückte einen Schrei.

Er öffnete seinen Mund wie ein Scheunentor, das bequem ihren Mund aufnehmen konnte. Dann ruhte seine Zunge wieder auf ihrer und seine Lippen auf ihren.

Kurz dachte sie daran, sich gegen dieses kleine Mundspiel weiterhin zu sträuben. Es schien ihm so wichtig zu sein. Er war so verdammt stark.

Es war ein Nervenkitzel.

Ihre Zungen schlängelten sich umeinander, bis sich die Prinzessin langweilte. Das konnte sie nicht länger ertragen. Hatte genug von diesen dummen Kostproben. Sie verlangte viel mehr. Mit beiden Händen schob sie ihn von sich.

Lass mich deinen harten Schwanz spüren, Baby Boy.

Sie gab ihm diesen besonderen Blick: Hungriger Dschungel, schlag mich, schwing die Peitsche, lass uns die Bank ausrauben.

Sie wollte es hart und anstößig, genau jetzt. Er verstand die Botschaft. Seine Muskeln spannten sich und seine Haut verströmte den Duft eines Moschusochsen.

Oh ja, der Urmacho. Er war so kraftvoll.

Kraft strömte aus jeder Pore, jedem Muskel. Wie die meisten Frauen, so schätzte es auch Martha, dass Sex mit einem Alphatier immer eine gewisse Gefahr bedeutete. Insbesondere dann, wenn der Warrior einen unglaublich strammen Körper besaß. Richtig. Dieser Brocken war verdammt stark. Er könnte ihr richtig wehtun. Bitte, bitte.

Oh Gott! Aua. Aua. Aua. Bitte, bitte.

Leider schien sie mit ihrer Geilheit bei ihm nicht anzukommen. Zu ihrer Überraschung ließ er sie frei. Ekel zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.

Der große, böse Krieger trat zurück, strich sich über die blanke Brust und musterte die hungrige Martha aus mysteriösen, grünen Augen. Dann erhob er seine tiefe, mächtige Stimme und hielt den nächsten Tatsachen-Vortrag.

»Was ist los, Prinzessin? Schon enttäuscht von unserer Ehe?«

Verdammt. Quatschen wollte er auch noch? Sie zitterte am ganzen Körper vor sexueller Energie und dieser Arsch wollte Zeit mit einem verbalen Schlagabtausch vergeuden? Verdammt.

Er bemerkte ihre Frustration, kräuselte die Oberlippe und sprach weiter.

»Emily hat über die letzten Jahre hinweg versucht, mich in die Ehefalle zu locken.«

Schon wieder Emily? Wie bitte? Brechreiz. Kurzatmig und nass. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Zeit zu verschwenden, dass er seinen Frust über seine Ex bei ihr ablud und dabei wertvolle Zeit für ihre sexy, neckischen Spielchen vergeudete? Ganz sicher nicht. Es interessierte ihn nicht. Er schnallte es überhaupt nicht. Kein Wunder, dass diese Emily ihn abserviert hatte. Er hatte ganz eindeutig keine Ahnung davon, wie man Frauen zufriedenstellte.

Es reichte. Vielleicht lag es an ihrem vollen Magen, aber plötzlich wurde ihr richtiggehend übel. Dieser Job, die Heirat, dieses Bring-dein-Leben-in-Ordnung-Ding, dieser Warrior … Das funktionierte einfach nicht. Die Prinzessin zog es zurück auf die Straße. Sie suchte nach ihren weggekickten Heels, lächelte ihn süß an und war bereit, rausgeworfen zu werden.

Entweder deutete er ihr Lächeln oder ihre Gedanken falsch, denn er reagierte blitzschnell. Er grapschte wild nach ihr, quetschte brutal ihre Schultern und senkte seine Lippen auf ihre. Seine Zähne bissen in ihre Lippen, er saugte grob daran und öffnete dann seinen Mund, um sie zu küssen. Aber genauso schnell wie er über sie hergefallen war, ließ er sie auch wieder los.

»Komm erst gar nicht auf die Idee, mich zu bescheißen, Prinzessin. Denk dran, ich kenne alle deine fiesen Tricks.«

Etwas in seiner tiefen Stimme jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken.

Großes Problem.

Er wusste, dass sie darüber nachdachte, ihn sitzen zu lassen. Genau jetzt und hier. Diese Erkenntnis haute sie kurzzeitig um. Wow. Dieser unglaublich starke Typ hatte diese hässliche Raubtiermanier und dazu Überlebensinstinkte, die genauso gut waren wie ihre eigenen. Das war nicht gut.

»Du willst gefickt werden? Das kannst du haben«, knurrte er.

Er griff sie brutal an den Handgelenken und zwang sie, ihm ins Schlafzimmer zu folgen. Panik stieg in ihr auf. Das war nicht gut. Überhaupt nicht gut. Die Prinzessin schien in ernsthaften Schwierigkeiten zu stecken.

Mit einem gewaltigen Ruck zog er das Deckbett weg, riss die Bettlaken zur Seite, sodass nur noch das weiße Unterlaken und einige große Kopfkissen übrig blieben. Mit unglaublicher Kraft hob er sie hoch und warf sie mit voller Wucht auf das Bett, sodass sie einmal hochhüpfte.

Okay. Zirkus-Herkules.

Seine Intensität machte die Prinzessin ein wenig nervös.

Grober Sex war in Ordnung. Den wollte sie oft. Aber das hier war mehr als grob. Das hatte eine andere Dimension.

Ergeben lag sie auf dem Rücken und starrte ihn an. Sie versuchte aus seinen Augen oder seinem Gesichtsausdruck zu erkennen, wie sie am besten weitermachen sollte. Er nahm sich, was er wollte, notfalls mit purer Gewalt.

»Zieh dein Kleid aus, Prinzessin.« Das war ein Befehl.

Leider war diese Prinzessin nicht bereit, Befehle auszuführen. Das hatte sie noch nie getan. Aber sie wusste, wie sie Männer in bestimmten sexuellen Situationen behandeln musste. Schließlich war sie ein Profi.

Sie würde mit ihm spielen.

Sie hatte nicht die Absicht, seine Befehle ernst zu nehmen. Martha atmete einige Male tief ein und aus, und ihre Titten hoben und senkten sich in gespielter Leidenschaft. Dabei überlegte sie sich sorgfältig ihre nächsten Schritte. Möglicherweise könnten ihre herrlichen Titten ihn verzaubern.

Keine Reaktion.

Sie seufzte schwül und griff mit beiden Händen nach vorn, um seine Erektion durch seine Leinenhose zu reizen. Erleichtert und ein wenig erschrocken registrierte sie die leidenschaftliche Härte seines Schwanzes. Sie zögerte nur einen kurzen Moment, um seinen feinen Ledergürtel und seinen Hosenschlitz zu öffnen, und war absolut davon überzeugt, dass sie diesen arroganten Kraftfreak zähmen konnte.

Unterwürfig. Es war Teil des Spiels.

Ein Spiel, das sie zu gewinnen gedachte.

Der Sieg gehörte ihr.

»In einer Sache bin ich wirklich gut«, flüsterte die kleine, gute Prinzessin ernsthaft.

Leider ließ sich der Warrior von ihrer Ernsthaftigkeit nicht täuschen. Seine groben Pranken griffen nach ihren Händen. Dann drückte er ihre Finger gegen seinen Schwanz, der noch in der Leinenhose steckte und grinste sie wieder spöttisch an.

»Gut, Prinzessin?«

Die schluckte hart und glitt nur mit den Fingerspitzen unter dem Leinenstoff hin und her und begutachtete dabei seine riesige, feste Erektion. Ein paar Lusttröpfchen befeuchteten ihre Fingerspitzen.

Ihre Blicke trafen sich.

Keiner von ihnen blinzelte.

Ohne zu zögern, lächelte sie ihr süßestes Prinzessinnenlächeln. Dasjenige, das nur ihrem Daddy und Big Gus vorbehalten war.

Dann liebkoste sie wieder seine Erektion. Aber all das schien bei ihm nicht zu wirken. Seine Brustmuskeln spannten sich an. Brutal.

Er war nicht glücklich.

Lee boxte ihre Hände weg und zerriss buchstäblich den Stoff ihres Kleides. Ihre wunderbaren, großen Titten lagen frei. Sie keuchte überrascht.

Aha. Schon wieder nicht gut.

Kontrolle. Kontrolle. Sie musste die Kontrolle behalten.

Er strich mit den Fingerknöcheln seiner dunklen, rauen Hände über ihre rosa Nippel und betrachtete sie intensiv. Sie konnte geradezu sein Gehirn arbeiten sehen, hatte nur keinen blassen Schimmer, was dabei herauskam.

Nein, das war wirklich nicht gut.

»Antworte mir, Prinzessin!«, befahl er, aber diesmal mit einem amüsierten Anflug. »Was ist das, worin du angeblich so gut bist?«

Teufel! Es funktionierte. Sie konnte mit ihm spielen und gewinnen. Stöhnend leckte sie sich langsam über die Lippen, schob seine Hände weg und murmelte sanft: »Mrs Joaquin Xavier Lee sein.«

Wow. Das saß. Es blinkte gefährlich grün in seinen Augen. Erstaunen, Zuneigung, Zärtlichkeit oder was sonst noch alles.

Sie lächelte zuversichtlich.

Es war an der Zeit, ein paar klare Regeln aufzustellen. Martha war eine Prinzessin und erwartete auch, als solche behandelt zu werden. Selbst die bissigsten und aggressivsten Hunde konnte man erziehen. Und mit ihrem neuen Partner verhielt es sich nicht anders.

Nur schien dieser Hund ihre Selbstsicherheit gerochen zu haben und reagierte prompt. Sadistisch riss und zog er ihr die restlichen Fetzen vom Leib. Das Zerreißen des zarten Stoffes klang wie ein Echo in der großen Suite. Sie rutschte auf dem Bett zurück, um seinem gemeinen Angriff zu entkommen.

Oh nein. Das gefiel ihr gar nicht.

Seine grünen Augen taxierten ihren nackten Körper. Gefährlich.

Das gefiel ihr ganz und gar nicht.

Er hatte doch nicht vor, sie ernsthaft zu verletzen, oder?

Normalerweise ließen sie ihre Überlebensinstinkte in Situationen wie dieser nicht im Stich. Aber dieses Mal war sie sich nicht sicher.

Lee zog den schwarzen Ledergürtel aus seiner sackenden Leinenhose und trat sie weg. Er stand in voller Lebensgröße vor ihr, bedrohlich und göttlich zugleich. Die ängstliche Prinzessin konnte ihn nur anstarren. Seine gewaltige Erektion zwang sie, sich genüsslich über die Lippen zu lecken.

Yummy, yummy.

Der Kämpfer stürzte sich auf sie, packte ihre beiden Handgelenke in eine seiner riesigen Pranken, während er sie mit der anderen Hand mit dem Gürtel fesselte und sie am Kopfende des Bettes festband. Ihre Intuition sagte ihr, dass er Gegenwehr erwartete. Das tat sie aber nicht und rieb stattdessen mit ihren Knien seinen harten Schwanz. Vor und zurück. Vor und zurück. Fesselspielchen, na und? Die hatte sie schon genügend gespielt und würde es diesem Knilch schon zeigen. Dass sie gefesselt war, bedeutete noch lange nicht, dass sie die Oberhand verloren hatte.

Mit ruhiger Stimme flüsterte sie: »Das ist es also, wie es zwischen uns sein wird? Nicht nur eine Geldhochzeit, sondern auch die Söldnertour?«

»Söldnertour?« Er grinste süffisant. »Du glaubst, dass ich dich schlecht behandele, Prinzessin? Fies und gemein?«

Er schob ihre Knie von seinem Ding und fuhr mit seinen grobschlächtigen Fingerspitzen über ihren lahmgelegten Oberkörper. Seine Erektion zitterte leicht. Ein entzückender Hinweis von Verlegenheit zeigte sich in seinen grünen Augen.

Verlegenheit? Verdammt, er war gar nicht so hart. Auch nicht verabscheuungswürdig. Bisher jedenfalls noch nicht.

Die Prinzessin beherrschte das Schlachtfeld.

Sie bewegte langsam ihren Körper, sinnlich spreizte sie die Beine und ließ ihre Pussy blitzen. Mit Erfolg! Seine grünen Augen sprachen Bände. Die Prinzessin hatte die Macht.

Heilige Scheiße.

Alles in allem war der Warrior nur ein großes, ungezogenes Kind, der ein eindrucksvolles, mieses Spiel um die Vormachtstellung abzog. Eines, das sie gewinnen würde. Derlei Spiele gewann sie immer. Denn sie war eine Prinzessin.

»Du brauchst erst gar nicht so grob mit mir umzugehen, Baby. Ich mache, was immer du willst. Sei nett zu mir. Mach meine Hände los und ich werde es dir machen. Versprochen.«

»Dich nett behandeln? Du willst es mir machen, Baby?« Der Krieger unterdrückte ein Lachen.

Er spreizte ihren Körper, hielt sich mit beiden Händen am Messingrahmen fest und stieß seine Latte gegen ihr Gesicht.

»Wie viele Männer haben deinen lügenden Lippen schon geglaubt, Euer Hoheit? Wie vielen Männern hast du es schon gemacht, meine süße kleine Frau?«

Mehr verärgert über seine besitzanzeigende Vorstellung als verängstigt über seinen körperlichen Angriff brachte sie sich vorsichtig in eine Position, von der aus ihr Mund seinen Schwanz erreichen konnte.

Nun war sie an der Reihe, höhnisch zu grinsen.

»Genügend, um einen klasse Schwanz von einem schlappen zu unterscheiden. Genügend, um einen richtigen Mann von einem Möchtegern zu unterscheiden. Genügend, um dich leerzulutschen, dich zu ficken und dich dann zu vergessen.«

Der kleine, harte Warrior wollte also mit ihr die Kräfte messen?

Sie würde ihm zeigen, wer der Meister war.

Martha saugte seine beiden Eier zugleich in ihren Mund und wurde dabei ein wenig benommen von ihrem Geruch. Lee grunzte sofort genüsslich und schwang seine Hüften vor und zurück. Er gab ihrem Lutschen und Knabbern den Takt vor, das seinen Pimmel aber noch nicht erreichte. Mit dem wachsenden Gefühl ihrer eigenen Dominanz und Kraft bearbeitete die Prinzessin die feinstrukturierte Haut an seinen Kronjuwelen. Dabei setzte sie abwechselnd die Ober- und Unterseite ihre Zunge ein. Knabberte, leckte und liebkoste seine Bälle.

Sie war gut.

Sein ganzer göttlicher Körper schüttelte sich.

»Oh, Prinzessin. Mach es mir«, stöhnte er.

Es lief gut für sie. Sie mochte zwar festgebunden sein, aber solange sie seine Hoden zwischen den Zähnen hatte, bestimmte sie die Dramaturgie.

Ach du lieber Gott. Ja, ja.

Sie hatte die Oberhand, und sie wusste genau, wie sie ihn gefügig machte. Knack sie, saug sie leer und wirf sie weg, das Motto ihres Lebens.

Sie ließ seine Eier los und schlürfte mit ihrer Zunge immer wieder über seine massive Eichel. Seine Säfte liefen über ihr Kinn. Sie nahm nur die oberste Schwanzspitze zwischen ihre Lippen und machte leichte Fickbewegungen mit ihrem Mund und ihrer Zunge.

Der Idiot wurde verrückt vor Geilheit.

Seine harten Hände wühlten auf ihrem Kopf und nahmen ihn in die Zange, während er immer und immer wieder stöhnte: »Oh, Prinzessin, mach es mir.«

Sein Stöhnen und seine quellenden Sekrete ermunterten die Prinzessin, ihn immer härter zu saugen und seine gewaltige Erektion in ihrem Mund ein- und auszupumpen. Er wollte seine Macht herauskehren? Sie würde ihm Omnipotenz zeigen.

Oh ja, die Prinzessin würde zur Königin werden. Sie wischte ein letztes Mal mit der Zunge über seine Schwanzspitze und setzte zum finalen Schuss an. Sie saugte und zog die gesamte Länge seines Schafts in den Mund und ringelte ihre Zunge um ihn. Dann schluckte sie ihn.

Als sein Schwanz in ihrem Schlundbogen anstieß, sie seine Hitze fühlen konnte, umkrallten seine Hände feurig ihren Kopf und seine Finger zogen energisch an ihrem Haar. Sein ganzer Körper zitterte und sein Kopf rollte wie bei einem Wackeldackel hin und her.

Sie saugte ihn lang und hart.

Er stieß einen Tarzanurschrei aus.

»Oh, meine süße Prinzessin.«

Er stöhnte und grunzte, sein Samen spritzte warm und salzig wie Meerwasser in vielen kurzen Spasmen in ihren Mund.

Oh du heiliger Sieg. Selbst mit gefesselten Händen war diese Prinzessin die Oberhure. Verdammt, sie hatte ihn schon zum Brüllen gebracht, dabei befand sie sich erst in der Aufwärmphase.

Sie spie seinen schlappen Schwanz aus und entspannte Kopf und Nacken auf seinen starken Händen. Als sie in sein entrücktes Gesicht sah, musste sie grinsen.

Ja, er war ein glücklicher, kleiner Soldat. Sehr glücklich sogar.

»Mach mich los«, kommandierte sie.

Aber der Warrior war noch nicht bereit, sich zu ergeben.

Noch immer auf den Knien sah dieser autoritäre Kerl auf sie herab, bevor er langsam mit den Lippen näherkam. Entgegen ihren Regeln küsste Martha ihn, nahm seine Unterlippe spielerisch zwischen ihre und suchte seine Zunge mit ihrer. Ob ihm der Geschmack seines Samens in ihrem Mund schmeckte?

Ja, er lächelte sogar. Er hatte einen tollen Kiefer und ein tolles Lächeln. Seine Wangen wischten über ihren halb geöffneten Mund, während seine muskulösen Hände über ihren Hinterkopf und ihren Nacken flatterten. Er entspannte sich, rückte von ihr ab und setzte sich zu ihren Füßen. Er wandte den Blick ab. Der Soldat schien abzutreten.

Was sollte das denn? Verdammt noch mal.

Sofort zerrte die Prinzessin an ihren Fesseln, die noch immer an dem Metallkopfende befestigt waren und erinnerte sich daran, wie er sie festgebunden hatte.

»Das war gut, Prinzessin. Den hatte ich noch von heute Morgen gut.«

Er klang ein wenig kurzatmig und ausgesprochen zufrieden. Gott der Allmächtige, aber er war hinreißend, als ob er unter Strom stünde. So herrlich männlich. Der Krieger war sichtlich mit sich und mit ihr zufrieden.

»Gut, was? Du meinst, das war gut?« Sie lachte.

Sie musste ihn nur noch ein wenig mehr reizen, und er würde ihr aus der Hand fressen. Dann würde sie ihm den Laufpass geben. Es war eine Frage des perfekten Timings.

Sie strich sich mit dem Armrücken seinen Saft vom Mund und wischte ihr Gesicht ab. Das sexuelle Spiel zwischen ihnen lief gut. Sie würde gewinnen.

»Lee! Mach mich los. Es wird Zeit, dass ich es dir richtig gut besorge«, sagte sie verführerisch.

»Nein, Prinzessin, noch nicht.« Er blitzte sie mit seinen großen perlweißen Zähnen an und strich sich mit den Fingern durch das verschwitzte Haar.

Was für ein geiler Hund er doch war!

»Du wirst versuchen abzuhauen. Darin bist du ja gut. Die Kerle bis zur Bewusstlosigkeit ficken, aussaugen und sich davonmachen, bevor sie zu Atem kommen. Ich kenne deine kleinen Manöver, Prinzessin. Gus hat mich deinem Weg sehr lange folgen lassen.«

Martha war unsicher, wie sie darauf reagieren sollte. Sie zuckte schwach mit den Schultern und versuchte einigermaßen provozierend auszusehen.

»Ich weiß alles über dich. Aber wieder ein Leben zu haben, einen Job und einen Ehemann, das ist doch eine völlig neue Lebensart für dich, oder?«

Wie hieß es noch bei Robert Frost? ›That cold snowy fork in the road‹?

Der Blick in seinen grünen, mandelförmigen Augen war unergründlich. Er stand auf und griff nach den weggetretenen Hosen. Der Ehemann hatte einen göttlichen Körper. Aus einer der Hosentaschen zog er ein Fläschchen mit rezeptpflichtigen Pillen.

»Der neue Ehemann hat ein kleines Hochzeitsgeschenk für sein Schneewittchen.« Er schüttelte provozierend das Fläschchen in ihre Richtung.

Allmächtiger. Er hatte ihr verschreibungspflichtigen, reinen Stoff mitgebracht. Gewonnen. Wenn das mal kein Sieg war.

Jetzt. Sie brauchte sofort etwas. Und er hatte es.

Abgesehen von diesem blöden Füttern und dem Bondagespielchen, sah ihr neues Leben mit Lee plötzlich ganz gut aus. Trotz ihrer momentan etwas unbequemen Position im Bett. Erleichtert und mit seiner Hilfe schluckte die Prinzessin ein paar Pillen.

Danach war er wieder wie ausgewechselt.

Er spielte den freundlichen Helfer, brachte ihr eine kalte Flasche aus der Minibar und hielt sie fest, während sie trank. Er befeuchtete seine Hände und rieb damit kühlend über ihren erhitzten Körper. Völlig uneigennützig? Ha! Der Herr wusste, wie er mit seinem Eigentum umgehen musste.

Behandele sie gut, behandele sie schlecht, bis sie auf den Knien rutscht.

Die Prinzessin gehörte dem Warrior. Sie war sein neues Eigentum. Seine Beute.

Zur Hölle damit. Nervenkitzel. Mr Joaquin Xavier Lee hatte sie vor der Hölle gerettet: Mit schönen, sauberen Pillen und gutem Sex.

Der Meisterwarrior war ihr neuer Gott. Wenn er sie zwangsernährte, sie zum Bitten und Betteln im Bett drängte und sie als Belohnung mit gutem, reinem, verschreibungspflichtigem Stoff versorgte, dann würde sie zum Dank dafür gehorsam sein. Essen, betteln und seine Eier lecken.

Kein Problem. Warum nicht? Es war ihr Job, oder?

Ganz sicher. Und mit einem gefährlichen Partner.

Konnte sie mit einem gefährlichen Partner umgehen? Vielleicht. Sie musste gut aufpassen, immer aufmerksam sein. Leicht würde es nicht werden. Zwanzig Pfund musste sie zulegen, das stand fest. Dafür würde sie alles tun.

Essen. Sex. Drogen. Fesseln.

Es war ein riskantes Spiel, in dem sie nachgeben und sein Eigentum sein musste.

Er war ein Krieger. Es würde Krieg geben.

Seine dunkle Seite jagte Kälteschauer über ihren Rücken. Sie nahm einen großen Schluck aus der Flasche, die er ihr an den Mund hielt.

Sie musste ihre Choreografie überdenken und eine erfolgreiche Flucht sorgfältig planen. Sie traute diesem ganzen Undercovergetue nicht so recht.

Er hatte wieder diese tiefe, alles umarmende Platte aufgelegt.

»Du bist schon eine ganze Zeit auf Drogen.«

Eine Feststellung. Keine Frage.

Sie nickte.

»Ich habe damit angefangen, Zigaretten und Alkohol zu klauen, als ich sechs Jahre alt war. Ich nehme an, dass du die Geschichten von dem Mädchen auf Drogen schon kennst.«

Er hob ihren Hintern mit Leichtigkeit, fuhr mit einer Hand darunter, befeuchtete seine Finger ein wenig und strich in ihrer Pospalte auf und ab.

Ihr Kopf krachte hart gegen das Bettende, als er sie in Position legte.

Sie war hilflos. Nicht gut. Prinzessin nicht glücklich.

Lee machte mit seinem Gesäusel weiter. Blöd genug, dass sie es mochte.

»Du bist keine richtige Drogenabhängige. Du hast vorgestern in Lankersheim den letzten Joint geraucht. Vor vierundzwanzig Stunden hast du ein halbes Dutzend Martinis gekippt und der Champagner heute Morgen hatte wenig Umdrehungen.« Er machte eine wegwischende Handbewegung. »Als dein Arbeitgeber und Boss versichere ich dir, dass du deine Sache besser als gut gemacht hast.«

Prima. Das klang relativ ehrlich. Sehr nobel. Nun, wenn man es von der Warte aus betrachtete, benahm sich die Prinzessin doch sehr gut. Nur gut, dass die Alarmglocken schrillten. Die Schlange im Gras kroch durch diese tiefe, satte Stimme.

»Allerdings weiß ich nicht, wie viele Pillen du heimlich geschluckt hast. Gleichwohl kann man dich nicht als echten Junkie bezeichnen.«

Der Warrior steckte seinen Zeigefinger in ihren Hintereingang und ihre warmen und feuchten Muskeln reagierten postwendend. Spielerische Bewegungen. Das war nicht gut. Sie blieb ruhig und hörte ihm regungslos zu.

»Von einer Prinzessin, die mit einem hart arbeitenden Mann verheiratet ist und zugleich ihren ersten Job hat, kann man nicht erwarten, dass sie ihren Lebensstil über Nacht ändert. Glaub mir, ich verstehe davon mehr, als du ahnst. Wenn du nicht versuchst, standhaft, clean und nüchtern zu bleiben, dann endest du womöglich für längere Zeit in einer Entzugsklinik. Das brauchen wir im Moment überhaupt nicht. Aber noch braucht dein Körper die Drogen, selbst wenn du anderer Meinung sein solltest. Ich weiß alles über dich. Erinnerst du dich?«

Glocken! Alarmglocken.

Die listige Schlange war allzu mitfühlend. Alarmsignale auf ihrem Rücken. Sie runzelte die Brauen, als er weiter in ihrem Hintern bohrte. Sie hatte Männer noch nie ausstehen können, die ihre Frauen mit Drogen oder körperlichem Missbrauch gefügig machten.

Essen und Drogen.

Zuckerbrot und Peitsche.

Oberkommando. Erniedrigung und dann die Belohnung. Die klassische Wie-richte-ich-meinen-Welpen-ab-Bedienungsanleitung. Der ganze menschliche 08/15-Kult. Sie musste besser auf seine Forderungen und kleinen Geschenke achten.

»Ich brauche keine Drogen, aber ich mag sie. Ich nehme sie aus freien Stücken und bin nicht abhängig. Ich bin immer über längere Zeit clean geblieben, einmal über achtzehn Monate. Ich war völlig gesund. Kein Tabak. Kein Alkohol. Keine Pillen. Kein Pot. Keinerlei Drogen. Ich dachte, ich müsste vor Langeweile sterben. Mein Sextrieb ging total den Bach runter.«

Die Prinzessin wand sich unter seiner Berührung, um ihm klarzumachen, dass dieses neue Analspiel nichts für sie war.

Das Schwein ignorierte ihre Ansage und schob seinen Finger tiefer in ihr Poloch.

Aua!

Es schmerzte, aber sie wusste es besser, als zu jammern.

Die schöne Prinzessin stellte sich unbeeindruckt und versuchte, seinen ekligen Angriff zu ignorieren.

Sie drehte den Kopf in Richtung der Pillenflasche neben ihrer Hüfte und las den Aufkleber. Es war seine Schrift. Sie sah, wie seine grünen Augen sie beobachteten. Aber es war kein gefährlicher Blick.

In Ordnung. Noch ein Problem.

Er wies mit schmalen Augen zur Flasche.

»Für eine Prinzessin ist es gut, ein wenig benebelt zu sein. Ich habe selber ein paar genommen, um den Morgen zu überstehen. Und ich habe eine Eilmeldung für dich. Ich will keine Frau. Und ich bin nicht der Typ zum Heiraten. Kapiert?«

Sie stieß sich mit ihren Absätzen ab, hob die Hüften, um ihren Hintern von ihm wegzubekommen und seinen lästigen Finger loszuwerden. Sie war schnell genug, um ihn auszutricksen.

Eine Spur Anerkennung glühte in seinen Mandelaugen.

Sie wollte ihn nicht ärgern und antwortete mit ruhiger Stimme.

»Aha. Diese ganze Heirat und Partnergeschichte geschieht also nur, damit du an Geld kommst?«

Zum ersten Mal gestattete er ihr, mit den Fingernägeln über den verknoteten Gürtel zu fahren, der sie im Bett gefangen hielt.

Scheiße. Er hatte Erfahrung mit haltbaren Knoten. Sie würde ihm nie wieder erlauben, ihn zu benutzen. Er tat also gut daran, die Situation jetzt auszunutzen.

Aber das dreckige Schwein schien absolut keine Lust darauf zu haben. Er stieg vom Bett und ließ sich in einem komfortablen Sessel gleich neben dem Bett fallen. Direkt in dem kühlen Strom der Klimaanlage. Der Drecksack grinste sie breit an.

»Gewiss. Geld spielt für uns beide eine große Rolle. Aber im Gegensatz zu dir, Prinzessin, kann ich etwas mit der Knete anstellen. Wenn ich dich ein Jahr lang festhalten kann, ist mein ganzes Leben nur noch Glanz und Gloria.«

»Dann bist du ja ein echtes Risiko eingegangen, was?« Ihre Feststellung überraschte sie selbst. »Du setzt deine ganze Zukunft auf mein gutes Benehmen?«

»Du etwa nicht?« Er warf ihr einen seltsamen Blick zu.

Angesäuert von der Gürtelsituation nickte sie zustimmend.

Lee verbarg sich hinter seiner geschäftsmäßigen, professionellen Fassade, während er in seiner Tasche herumkramte und den ihr schon bekannten Ordner hervorholte.

»Papierkram. Als private Undercover-Agenten sammeln wir alle Arten von Informationen aus der Businesswelt und geben sie weiter. Du bist jetzt eine unserer Mitarbeiterinnen. Willkommen in unserer Wagenburg, Prinzessin.«

Nur die dämpfende Wirkung der Pillen rettete Martha vor einer Panikattacke. Sie entspannte sich und versuchte nicht länger, den Kampf mit dem Gürtel aufzunehmen. Stattdessen streckte sie sich auf dem Bett aus und postierte ihren nackten Körper in der bestmöglichen Provokation, die ihr einfiel.

»Ist es eine langweilige Arbeit? Ich mag keine Langeweile, Boss.«

»Vergiss deine Kindheit, du Schlampe. Sie ist vorbei. Und ich kann dir versichern, dass dein neues Leben als Mrs Joaquin Xavier Lee alles andere als langweilig wird.«

Lee lachte und zog Papiere aus dem Ordner. Er war ein solcher Arsch mit einem solch schönen Körper.

Mama mia. Nicht gut. Ärger.

»Wir mailen einen Satz unserer Hochzeitsfotos, eine Kopie unserer Heiratsurkunde, beglaubigt vom Staat Nevada sowie deines Arbeitsvertrags an Stan. Das ist der Name meines Rechtsanwalts.«

Mit ihrem Prinzessinnen-Schmollmund reizte sie ihn ein wenig.

»Ist Stan ein guter Anwalt? Den wirst du nämlich brauchen, wenn du abkassieren willst.«

Obwohl ihr Tonfall leicht und scherzend war, machte sie keine Witze. Männer unterschätzten immer die verkehrten Frauen. Anwalt oder nicht Anwalt, von ihr und Margaret würde dieser Typ absolut keinen Cent sehen.

Aber dieser Scheißkerl grinste sie nur an und antwortete in tiefem, ernstem Ton.

»Prinzessin, glaubst du etwa, das weiß ich nicht? Ich bin nicht einer von diesen Dummköpfen, die du für deine Betrügereien missbrauchen kannst. Ich bin gerissener als du. Und dazu - ich bin dein Ehemann und Partner - und …« Er legte eine Pause ein, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »… Erinnere dich, dass ich alle deine kleinen, schmutzigen Tricks kenne.«

Die schmollende Prinzessin ertappte sich dabei, wie sie nervös an ihrem Ehering drehte. Fesselring. Das war nicht gut.

Sie war erst wenige Stunden verheiratet und dieses Miststück hatte bereits Pläne, wie er sie kontrollierte, um später ihre Millionen zu verpulvern. Nicht wirklich ein großer Nervenkitzel. Es war nicht ihr Geld. Es gehörte Margaret. Und sie hatte nicht vor, dass irgendein besitzergreifender, hungriger Dahergelaufener seine Pfoten danach ausstreckte.

Warriors kämpfen hart.

Und sie war eine oberharte Schlampe.

Die Prinzessin lächelte süßlich und versuchte, ehrlich zu klingen.

»Ich hätte nie in die Heirat eingewilligt, wenn ich sie nicht als Herausforderung betrachtet hätte, Lee. Abgesehen davon würde ich niemals einen Dummkopf heiraten, ganz egal, wie verzweifelt ich auch wäre. Mit einer Heirat ändert sich für eine Frau alles.«

Ohne die geringste Gefühlsregung bereitete Lee die Email vor.

Die gefesselte Prinzessin schloss die Augen und überlegte ernsthaft, eine weitere Pille zu schlucken. Sie würde ihm jetzt nachgeben und sich dann in aller Ruhe überlegen, wie sie ihn erfolgreich austricksen und ihm entkommen konnte. Es würde sicher ein Höllentrip werden.

Eine Herausforderung und ein Nervenkitzel.

Vielleicht.

Dieser machthungrige Schurke hatte seine Schlachtpläne längst in der Schublade gehabt, oder? Seit er in Gus’ Büro aufgetaucht war, hatte er sie manipuliert. Mit der Familienschmuck-Masche hatte er sie in die heilige Ehe gelockt.

Er war ein gerissener, kleiner General. Von wegen Liebe. Die Tour hatte er in der Vergangenheit offenbar schon mit Emily abgezogen. Welchen Deal hatte er mit ihr gemacht?

Für die Prinzessin setzte sich langsam das Puzzle zusammen. Entweder Julie oder Norm hatte angedeutet, dass Emily Partnerin in der Agentur war.

Schlimm. Emily hatte ihn arg verletzt.

Sie erinnerte sich, wie niedergeschlagen er in der Nacht gewesen war und dass er sie nur wegen Emily gefickt hatte. Scheiß Rache!

Sie war nur ein Spielzeug. Eine Schachfigur. Emily war die Hauptfigur in seinem Spiel, nicht die Prinzessin.

Revanche?

Revanche hatte auch immer etwas mit Eifersucht zu tun. War diese Schlampe eifersüchtig? Von wegen.

Aber gut.

Das Leben mit Joaquin Xavier Lee schien sich zu einem riesigen, gefährlichen Problem zu entwickeln. Indes, eine erfahrene Prinzessin konnte damit umgehen. Ein Königshof hatte immer Intrigen, Narren, lästige Parasiten und abgelegte Liebschaften.

»Kann ich meiner Schwester Margaret eines unserer Hochzeitsfotos schicken? Du siehst neben Elvis so niedlich aus.« Sie blitzte ihr bestes hoheitliches Lächeln und schob mit den Oberarmen ihre Titten zusammen.

Er bemerkte und genoss ihre kleine Tittenaktion und lächelte freundlich zurück.

»Nur zu, Prinzessin. Das kleine, weiße Kleidchen zeigt so nett deine Dolly-Parton-Figur.« Der dreckige Hund schüttelte seine dunklen Locken und gluckste in sich hinein. »Es ist doch erstaunlich, wie eine so kleine, dünne Frau wie du so volle, runde, schöne, echte Titten haben kann. Emily hasst deinen Busen.« Dieser Köter grinste und kicherte weiter.

Fick dich. Revanche, verdammt.

»Könnte ich ein Foto für meine Brieftasche bekommen?« Die Prinzessin war nicht dumm. Ein Bild war mehr wert als tausend Worte. Ja. Probleme. Aber welche Worte? Und an wen?

Verdammt! Ihre Haut bebte und ihre Nippel wurden schmerzhaft hart.

»Seit wann besitzt du eine Brieftasche?« Seine tiefe, seidenweiche Stimme klang monoton und bestätigte ihr sofort, dass sie recht hatte. Sie saß in der Patsche, denn die Fotos waren eine Gefahr. Sie mussten so schnell wie möglich vernichtet werden.

»Hast du eine Brieftasche?«, fragte sie süßlich und spielte wieder mit ihren Titten, indem sie ein wenig an dem Gürtel zerrte.

Sie hatte Riesenprobleme.

Lee sah sie stirnrunzelnd an.

Martha schmeichelte weiter.

»Ich möchte mit einem Mann verheiratet sein, der Fotos von seiner Frau und Hochzeitsfotos in der Brieftasche hat. Zeig sie, wann immer du möchtest.«

»Das werde ich. Und ich werde all diese Barstuhlhocker eifersüchtig machen.« Lee grinste hinterhältig.

Zu ihrer Überraschung zog er eine schwarze, flache, lange Brieftasche aus einer Tasche. Er steckte drei kleine Bilder in ein Seitenfach. Ihr wurde flau, als sie beobachtete, wie vorsichtig seine derben Hände mit den Fotos umgingen. Irgendetwas an diesen Fotos störte sie.

Lächelnd und ihre tollen Titten sinnlich hin- und herdrehend fragte die listige, kleine Prinzessin: »Sollte ich nicht eine Kopie unseres Ehevertrags an meinen Familienanwalt senden?«

»Bereits geschehen. Aber um ein Dokument musst du dich selber kümmern.« Er rieb sein Kinn. »Sozusagen für die liebste Schwester.«

Jeder Muskel in Marthas Körper verspannte sich, aber sie bewegte sich nicht. Sie hatte Lee nicht aus der Fassung gebracht. Am gefährlichen Glitzern in seinen Augen erkannte sie, dass sie nun im Nachteil war. Er rieb weiter über sein Kinn, als ob tief in Gedanken versunken. »In etwa so: Liebste Margaret, ich habe heute einen netten, ehrlichen Mann geheiratet, der mir einen Job als einer von Charlies Engeln gegeben hat.«

Der Gürtel schnitt ihr ins Fleisch, aber die Prinzessin behielt die Contenance.

»Wie schreibt man Joaquin Xavier?«

Der lächelnde, kleine Tyrann legte die Papiere zur Seite und diktierte weiter aus seinem Sessel.

»Schreib ihr, dass das glückliche Paar in Nephi, Utah leben wird.«

Martha bekam einen trockenen Mund.

»Oh nein! Was ist mit Vegas oder L. A.? Nephi? Ist das nicht das elende Kaff irgendwo bei Mount Nebo, diesem komischen runden Berg abseits der Interstate?

Der Dauergrinser erhob sich von seinem Sessel und kroch auf das Bett zu.

»Brutstätte der Vielweiberei. Über 70000 leben allein in Juab County. Fanatische Abspaltungen der Mormonen.«

Martha bekam eine Gänsehaut, als seine Maurerhände ihre beiden Knöchel umfassten. Sie war nicht in der Verfassung für eines seiner Machtspielchen und versuchte, weiterhin mit ihm über ihr Geschäft zu sprechen.

Großartig! Polygamisten!

Die Vorstellung, sich mit lüsternen, religiösen Freaks abgeben zu müssen, störte sie mehr als seine fiesen Hände, die sich langsam zu ihren Innenschenkeln vortasteten.

»Die Kolonien der Polygamisten in Manti und Nephi sind in den letzten zwei Jahrzehnten stetig gewachsen. Jede Menge kleiner Sekten sind überall im Westen verteilt, die Generationen von Pionieren mit religiösem Blut gegründet haben und die entstanden, als noch alles das Territorium von Brigham Young und Reed Smoot war«, klärte Lee die Prinzessin auf, bevor er sich über ihren Nabel beugte und ihn mit der Zunge umkreiste.

Eine Lektion über Sekten? Kannte er ihre Familiengeschichte, oder was sollte das? Daddy war ein lebender Prophet gewesen.

Verdammt. Sektierer. Männliche Schweine dominierten die Kultgemeinschaften. Nur wer Polygamie praktizierte, stand nach ihrer Meinung im Einklang mit Gott, obwohl die Mormonenkirche nach 1920 die Vielehe verboten hatte. Aber diese Splittergruppen glaubten nach wie vor, dass nur ein Mann, der mehrere Frauen hatte, die höchste Erlösung im Himmel erreichen konnte. Ihre bis zu 30 Frauen behandelten sie wie den letzten Dreck.

Niemals!

Sie fand seine Annährungsversuche absolut unerotisch. Deshalb machte sie weiter Konversation.

»Du möchtest also, dass ich mich einer polygamen Gemeinschaft anschließe?«

Er küsste und biss nochmals ihren Bauch, um sich dann knabbernd und leckend zu ihrer Pussy vorzuarbeiten. Mit seinen rauen Händen fuhr er auf ihren Hüften abwärts und versenkte einen Finger in ihrem Feuchtbiotop. Und Baby, sie war feucht.

Seine rauen Hände fühlten sich so gut an.

Er war ein geiler, dreckiger Hund mit einem göttlichen Körper.

»Du wirst genau das tun, was ich dir sage«, war seine Antwort.

Das saß.

Er schlug sie auf die Brust und rollte ihre Brustwarzen zwischen seinen Fingerspitzen. Schmerz.

Der garstige Warrior pausierte gerade so lang, um seine Finger zu lecken. Dann kniff er ihre Nippel erneut. Aua. Als sie protestierend quietschte, spreizte er wortlos ihren Körper und drückte sein ganzes Gewicht auf sie. Er würde sich nehmen, was er wollte, und sie konnte rein gar nichts dagegen unternehmen.

Und gerade jetzt klemmte er sie ein, schlug und attackierte sie.

Aua. Grob war gut, Gemeinheit tat weh.

Gemeine Hände vergriffen sich an ihrem Oberkörper. Die Prinzessin war seine Gefangene und ihr Peiniger nahm von ihrem Fleisch Besitz, massierte und untersuchte jede Falte.

Schmerz und Belohnung.

Er schlug sie heftig, um dann das stechende und schmerzende Fleisch warm und behutsam zu liebkosen.

Oh ja. Oh herrlich. Oh Baby.

Dieses Vormachtspiel von ihm hatte auch seine aufregenden Momente. Sie zitterte und zuckte unter seiner Misshandlung. Er verletzte sie, andererseits war es so verdammt gut.

Auf ihren Handgelenken bildeten sich bereits große Blutergüsse. Je mehr sie sich verspannte, desto schmerzhafter wurde es und desto mehr belohnte er sie. Zuerst der Schmerz und dann das Vergnügen.

Er war in beidem verdammt gut. Zu gut.

Großes Problem.

Die Prinzessin versuchte den Fokus des Spiels zu verlagern und weiter auf ihn einzureden. Sie war sich ihrer Lage bewusst und schlug einen sanften, unterwürfigen Ton an.

»So, dann hast du mich wirklich wegen des Reichtums meiner Familie, meiner Beziehungen und kirchlichen Erziehung geheiratet? Begierig darauf, König oder selber Prophet zu werden?« Sie glaubte mit ihrer Frotzelei erfolgreich zu sein, sah seinen grünen Augen aber an, dass sie nicht weiter gehen sollte.

Sie las die Mitteilung aus seinen Händen.

Besitz. Kontrolle. Macht.

Cremeschnittchen. Hure. Vielleicht. Sie war ein unartiges Mädchen. Aber sie war immer noch eine Prinzessin. Und er? Nichts als ein Arbeitsesel aus dem Valley.

Seine sexy, grünen Augen ließen sie nicht aus dem Blick, während er auf ihrem Körper nach unten rutschte und sich in eine Position brachte, in der er zuerst einen Finger und dann zwei in ihrer Pussy versenken konnte. Er schob sie rein und raus, rein und raus, immer härter und schneller.

Sie antwortete mit noch mehr Nässe, schloss die Augen und ließ ihn spielen. Es fühlte sich gut an. Sehr gut.

Während ihre Brüste noch nachschmerzten, taten seine Finger ihr Werk und strichen um ihren G-Punkt. Seine lüsterne Stimme erstarb zu einem hungrigen Flüstern.

»Oh, Prinzessin, du hast ja keine Ahnung, wie viele von uns durchs Fegefeuer gehen, weil sie abserviert wurden.«

Aua. Schmerz. Ekstase.

Mit seinem rauen Daumen drehte er Kreise um die feuchte Spitze ihrer Klitty.

Er brachte ihre Säfte zum fließen.

Dann kniff er die Lustknospe besonders hart.

Aua. Ekstase. Leidenschaft.

Meisterhaft presste sein unnachgiebiger Griff Schmerzensgequieke und Lustgeschrei aus ihr. Während ihre Nässe zunahm, lächelte er und rieb über ihre gesamte Klitoris. Seine magischen Finger erzeugten mit festem, rhythmischem Takt abwechselnd harte und leichte Blitze. Schmerz und Lust. Unerbittlich und raffiniert. Bestrafung und Belohnung.

Oh ja. Das war es.

Ihr ganzer Körper wehrte sich gegen die andauernde Quälerei, um sich dann der Wonne der Stimulation hinzugeben.

Leicht und schnell. Hart und weich. Druck und Befreiung.

Martha öffnete die Augen und warf den Kopf hin und her. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf ihn im Spiegel.

Oh mein Gott, er war wunderbar. Er war der Herrgott in Person, ein unbeschreiblich prächtiger Krieger von unglaublicher Schönheit und Stärke.

Lee hielt die Augen geöffnet und beobachtete jede Reaktion ihres Körpers. Seine breiten Schultern und die Muskulatur seines Oberkörpers arbeiteten. Schweiß bedeckte schimmernd seine Haut. Er war so wunderschön. Er war so auf ihren Körper konzentriert, dass er vergaß, ihre Augen zu beobachten. Sie aber ließ ihn nicht aus den Augen und erfreute sich an seiner Fertigkeit und Konzentration auf sein Werk. Er wollte es ihr recht machen. Ihm gefiel ihr Vergnügen.

Oh ja, er würde ihr Vergnügen bereiten.

Gewalt tun, einatmen und verschlingen.

Ihr Vergnügen gehörte ihm.

Mit seinem Mittelfinger spreizte er ihre inneren Schamlippen und hielt sie mit dem Zeige- und Ringfinger auseinander, damit sein Mittelfinger hart über ihren Lustpunkt gleiten konnte.

Ihre Klitoris zuckte.

Oh Baby, oh Baby.

Der Höhepunkt kam näher und näher.

Eine Serie heftig pulsierender Kreise an ihrer Klit machte sie wild.

Menschenskind, war der Kerl gut. Seine Fingerfertigkeit war phänomenal.

Je mehr ihre Klitoris zuckte und sie sich gegen seine Stärke aufbäumte, desto leichter wurde sein Druck. Und während sie sich der angespannten Leidenschaft einer Prinzessin hingab, flüsterte sie ihrem Peiniger warnend zu: »Du wirst ein Heer von guten Anwälten nötig haben, Lee. Denn du wirst diese Millionen nie zu sehen bekommen.«

Er schlug sie. Hart.

Als sie über ihre Unterlippe leckte, schmeckte sie Blut. Salzig und warm. Blut.

Zum Teufel, was war das? Er hatte sie geschlagen. Hart.

Die Prinzessin schluckte warmes Blut.

Sie kämpfte mit aller Kraft gegen die Tätlichkeit und die Fesseln, gegen den Ledergürtel, das Gewicht seines köstlichen Körpers, gegen die Quälerei und den Genuss.

Die Prinzessin schrie in herrlicher, peinvoller Verzückung, als der Bastard mit seinen Fingern ihren Diamanten kreisförmig rieb, immer mehr und im Gleichtakt, während sie sich auf seine Hand stieß.

Ja, oh ja.

»Prinzessin, bevor wir das beenden, wirst du mich bitten, die Millionen und deinen verdammten Familienschmuck zu nehmen. Und weißt du auch, warum?«

Sie konnte kaum noch atmen und keuchte nach körperlicher Erlösung. Nur noch flüsternd fragte sie ihn: »Warum?«

»Weil ich weiß, wie ich dich fertigmachen kann, Prinzessin.«

Mit plötzlicher und unbeschreiblicher Brutalität griff er jetzt auch mit der anderen Hand nach ihr. Er stieß zwei, dann drei Finger ganz in sie hinein und erkundete alles in ihr, tauchte in ihre inneren Falten, härter und schneller, bis sich ihr Verstand und Körper in völliger Unbeweglichkeit verspannten. Mit der anderen Hand umkreiste er weiter ihre Klitoris.

Allmächtiger. Sie konnte weder atmen noch sich bewegen. Sie gehörte ihm.

Lieber Gott, ja! Erlösung! Jetzt!

Schmerz, Qual, Lust, Geilheit.

Erlösung, bitte - Erlösung.

Er verstärkte Druck und Rhythmus seines Angriffs und schob sie in einen grellen Heulton. Ein köstlicher, schmerzlicher Orgasmus spülte durch ihren ganzen Körper, auf und ab, immer und immer wieder.

Sie zuckte und zappelte.

Unendlich krampfte sich ihr Körper in leidenschaftlicher, schmerzvoller Befreiung zusammen. Allmählich ließ der Rhythmus seiner starken Hände nach und passte sich ihren abnehmenden, kreisenden Bewegungen an. Aber anstatt aufzuhören, streichelte er sie sanft.

Ihr ganzer Körper brannte und vibrierte von der Kraft, mit der sie gekommen war. Er veränderte seine Position, um sie zu küssen und in ihre harten Nippel zu beißen. Sein harter Schwanz ruhte an ihrem schwelenden Fleisch.

Er war wunderschön. Großartig. Einzigartig.

Die Prinzessin grub ihre Hacken ins Bett, hob ihm ihre Hüften entgegen, bot sich ihm an und machte die Beine für seine forschenden Finger noch breiter. Jesus, war er gut. Der Duft ihrer Sexuallockstoffe waberte durch den Raum. Er war wirklich unglaublich.

Langsam nahm sie ihre Umgebung wieder wahr. Alles außerhalb ihres Kampfes um sexuelle Belohnung schien seltsam fern. Das Bett war von weiblichen Lustsäften durchtränkt. Sie hatte noch immer den Blutgeschmack im Mund. Es fiel ihr schwer zu atmen. Ihre Lungen brannten.

Und er hörte noch immer nicht auf.

Seine Finger glitten in sie rein und wieder raus, schnell, aber sanft, er rieb ihre Lustknospe mit enormer Kraft.

Leidenschaft und Schmerz.

In einem Moment fickten seine Finger sie mit langen, langsamen und sinnlichen Bewegungen, um sie im nächsten Moment brutal zu malträtieren.

Ihre Säfte flossen weiter. Er veränderte erneut seine Position, schob einen Finger in ihren Anus und hob ihre Hüften seinem Mund entgegen.

Ooooh!

Die Prinzessin presste ihre Klitoris gegen seinen Mund, damit er mit seiner Zungenspitze darüberlecken konnte. Mit jeder Bewegung, jedem Lecken und Knabbern pulsierte ihre Pussy seinen erstaunlichen Lippen und seiner Zunge entgegen. Ihre blutunterlaufenen Handgelenke kämpften mit dem Gürtel, der sie festhielt. Als sie kurz vor ihrem nächsten Höhepunkt war, stoppte Lee kaltblütig und ließ sie los.

Er stand auf und ließ sie wie ein Stück Scheiße zurück.

»Halt alles schön nass, Prinzessin, ich gehe duschen.«

»Du bist ja krank«, schrie sie hinter ihm her.

Als Prinzessin musste sie einen solchen Schwachsinn nicht hinnehmen. Missbrauch und Machtspiele waren nichts für diese wohlgeborene Prinzessin.

Was war er doch für ein gemeines Monster. Zum zweiten Mal hatte er sie auf der Kante unbefriedigt sitzen gelassen. Das war widerlich und gemein.

Ein verdammter, heimtückischer, widerwärtiger Sohn einer Hure. Arschloch. Nuttiger Bastard.

Hatte sie diese Scheiße nötig?

Sie hörte die Dusche laufen. Er würde sie doch wohl nicht im Bett angebunden, hechelnd und kurz vor einem gewaltigen Orgasmus verlassen?

Verdammt!

»Joaquin Xavier Lee, beweg deinen Arsch sofort hierher«, kommandierte die Prinzessin so laut sie konnte.

Er ignorierte sie einfach.

Sie schaffte es, auf die Füße zu kommen und ihren Kopf zum Gürtel zu drehen. Mit den Zähnen versuchte sie ihre Finger von der Fessel zu befreien.

Breit grinsend und mit sich selbst hochzufrieden erschien Lee wieder im Türrahmen, strich sich über seinen noch immer harten Schwanz und beobachtete, wie sie versuchte, sich des Gürtels zu entledigen.

»Alle meine drei Namen in voller Länge und in diesem Ton? Ich schwöre, du klingst wie meine Großmutter.« Seine Schultern zuckten in gespieltem Schrecken.

»Du bist ein krankes, schlitzäugiges Halbblut.« Sie war so wütend, dass ihr keine weiteren degradierenden Schimpfwörter einfielen. Sobald sie frei war, würde sie ihm seine kleinen, grünen Augen auskratzen.

Aber sein Lächeln verschwand nicht, nur sein Ton änderte sich.

»Du bist jetzt mit einem Mischling verheiratet. Ein böses Erwachen für die lilienweiße Prinzessin, du Schlampe.«

»Glaubst du?« Martha gelang es, einen der Knoten zu lösen. In wenigen Minuten würde sie frei sein und diesem erbarmungslosen Scheißkerl ein zweites Arschloch reißen.

Indes schien Lee ihre näher rückende Befreiung nichts auszumachen. Er ließ sie nicht aus den Augen und in seiner Stimme schwang noch mehr Potenz.

»Ob du mit farbigen Männern spielst oder sie fickst - sie zu heiraten ist eine ganz andere Dimension. Das wirst du schon noch merken, wenn du mich deiner hochrespektablen Familie und deinen reichen Country-Club-Freunden vorstellst.«

Martha konnte sich endlich befreien.

Sie würde ihn umbringen.

Hechelnd, verschmäht und nackt stand sie vor dem besudelten Bett. Die Prinzessin leckte das getrocknete Blut von ihren Lippen und betrachtete einen Moment lang aufmerksam ihren neuen Ehemann.

Er war bereit für die nächste Attacke und viel zu selbstgefällig. Er glaubte, klüger und stärker zu sein als sie. Glaubte, jeden Trick zu kennen, sie völlig unter Kontrolle zu haben.

Ha!

Die Prinzessin rang nach Luft und war drauf und dran, es ihm heimzuzahlen. Aber dann überlegte sie es sich anders.

Sie konnte warten. Rache sollte man kalt genießen, nicht wahr?

Okay. Sie würde es sich noch aufsparen, seinen machthungrigen Schwanz kleinzukriegen, und ihm dann zeigen, wer der Meister in ihrer Partnerschaft war und wer die Schlampe. Jawohl.

Sie schüttelte den Kopf und fuhr mit zitternden Fingern durch ihr kurzes, blondes Haar. Die stolze Prinzessin hob trotzig ihr Kinn.

»Falls du nichts dagegen hast, werfe ich mir noch ein paar Pillen ein, während du für mich einen Termin unten im Schönheitssalon machst.«

Überrascht von ihren Worten hob er eine Augenbraue, kühl und kontrolliert. Er ließ sich nicht von ihr täuschen.

Nun, im Augenblick konnte er nichts tun, musste abwarten, was sie als Nächstes unternahm. Nun war er das hilflose Opfer ihres Folterspiels. Sie hatte ihn an der Angel. Sie würde es ihm zeigen.

Verwirrt und ein wenig zweifelnd sah er sie an.

»Wie du möchtest, Prinzessin.«

»Ich erwarte das komplette Programm und möchte in aller Ruhe verwöhnt werden. Ausgiebiges Bad, Haarentfernung mit Wachs, Gesichtsbehandlung, Maniküre, Pediküre und einen Haarstylisten. Und dann möchte ich eingewickelt werden und mich wohlig entspannen. Und du wirst alles bezahlen. Denn dafür sind Ehemänner da. Du bezahlst.«

»In Ordnung, wenn ich zuschauen kann.«

Das war der Anfang. Die Prinzessin brachte seine Kreditkarte zum Glühen. Sie ließ alles, aber wirklich alles auf seine Karte buchen. Unter seinen Augen verpulverte sie ein kleines Vermögen im Spa und danach ein weiteres in verschiedenen Boutiquen.

Er sah zu, sprach in sein Handy und bezahlte.

Es ehrte ihn, dass er weder protestierte noch kommentierte, wenn sie ihm eine Rechnung präsentierte. Die Prinzessin war ein wenig enttäuscht, dass er alles so gleichgültig hinnahm.

Das Telefon in ihrer Suite und sein Handy klingelten pausenlos. Selbst wenn er sie zum Pool begleitete und ihren neuen lila Tanga bewunderte, hatte er das blöde Ding am Ohr. Er lungerte im Schatten eines Sonnenschirms herum und bellte Anweisungen an die Anrufer, während seine verwöhnte Prinzessin Sonnenbäder nahm.

Klarer Fall. Lee war ein Workaholic.

Langweiler.

Die meiste Zeit der Woche verbrachte die Prinzessin in der Suite. Sie wurde zwangsernährt, süffelte Martinis, schluckte Pillen und beobachtete kühl ihren neuen Ehemann, während er sie fickte. Er war körperlich großartig, aber seltsam menschenverachtend. Mit Ausnahme des ersten Mals in dem lausigen Motel, fesselte er sie grundsätzlich während ihres harten Geschlechtsverkehrs. Ihr geschundener Körper sprach Bände.
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»Komm her«, kommandierte Lee eines Abends, als die rote Sommersonne hinter den Bergspitzen im Westen langsam unterging.

Die gehorsame Prinzessin erhob sich sofort aus ihrer gelangweilten Bettpose und schwebte dankbar zu ihm. Er ließ die Augen nicht von ihr. Niemals.

Weil sie großartig war und es auch wusste.

Außerdem war sie willenlos zugedröhnt und amüsierte sich gerne mit sexuellen Spielchen.

Er hatte einen Stuhl mit einer hohen Lehne vor den Wandspiegel gestellt.

»Zieh das Kleid aus.«

Klasse. Ein neues Spiel - aber hoffentlich keines, bei dem sie wieder gefesselt wurde.

Artig ließ sie das Seidengewand von ihren nackten Schultern auf den hochflorigen Teppich fallen.

Oh ja, sie fühlte sich wunderbar. Gute Pillen. Guter Sex.

Aber immer, wenn sie versuchte ihn zu berühren - wie gerade jetzt -, zog er sich von ihr zurück.

»Nicht anfassen. Achte auf meine Stimme. Sieh in den Spiegel.«

Sie drehte den Kopf und bewunderte das Profil ihrer großen Titten und ihres Hintern. Verflucht! Eine ganze Woche gesunde Nahrung und Aufpäppeln. Langsam bekam sie ihre schöne Figur zurück. Abgesehen von den vielen blauen Flecken, sah sie verdammt heiß aus.

Mit ungestümer Grobheit griff er ihre Schultern und straffte sie vor dem Spiegel. Der Stuhl stand unmittelbar vor ihr.

»Sieh dich an«, knurrte Lee bedrohlich.

Sie sah sich an.

Allmächtiger, sah sie herrlich aus!

Sie war nackt bis auf ihren weinroten Nagellack und die Agenten-Spielzeugkette. Martha lächelte schüchtern. Es war so wunderbar, wieder gut auszusehen, gute Tabletten und Spaß zu haben.

Lee hatte sich seinem Laptop zugewandt, der auf der Frisierkommode stand. Sie fühlte sich gekränkt, unbeachtet.

Ihre Unterlippe verzog sich zu einem Schmollmund.

Ihr neuer Held hatte ihr vor einer Stunde einige dieser Pillen gegeben, sodass sie keine Entzugsschmerzen hatte. Sie fühlte sich schläfrig, verwöhnt, sexy und schön. Und hatte keine Schmerzen.

Das Leben war schön.

Das war das Leben einer wahren Prinzessin.

»Halte deine Kette in Richtung Spiegel, sonst werde ich böse.« Er sagte es in diesem spielerischen, sexy Ton, den sie so sehr mochte.

»Ja, Chef«, sagte sie neckisch mit ihrem Schmollmündchen und kicherte dabei ein wenig.

Aber es ging ihr so gut, dass sie nicht ruhig stehen bleiben konnte. Sie konnte nicht aufhören, ihre nackte Schönheit zu bewundern. Das glühende Spektakel der untergehenden Sonne umschmeichelte ihre Silhouette im Spiegel.

Showtime. Playtime.

»Was kann ich für dich tun, Meister?«

Er bekam immer einen Kick davon, wenn sie ihn Meister nannte. Nichts machte ihn glücklicher, als sich einzubilden, dass er die verfluchte Macht über sie hatte.

Ha.

Die Prinzessin vergaß zu schmollen, leckte sich die Lippen und drehte an ihrem Ehering.

Fesseln.

Die Blutergüsse an ihren Armen sagten der ganzen Welt, dass sie seine Sklavin war. Darauf stand er absolut. Martha war es egal. Rohheit war gut und es bedeutete Sicherheit. Sie verlangte keine emotionalen Reaktionen, nur körperliche. Außerdem könnten die sichtbaren Beweise seiner Folterungen später als Beweise nützlich sein, falls es ihr gelang, seinen Klauen zu entkommen.

Er entledigte sich schnell seiner Kleidung und entlockte ihr dabei ein Lächeln.

Lee war so verdammt prächtig.

Zu ihrer Überraschung machte er es sich auf dem Bett bequem, von wo aus er sowohl seinen Bildschirm als auch ihr Spiegelbild im Blick hatte.

»Hast du ein paar von den Pillen genommen, Prinzessin?«, flüsterte er.

Martha schnurrte zustimmend. Oh, was war das Leben doch lecker.

»Heb die Arme.«

Sie folgte gehorsam.

»Höher«, forderte er.

Wieder gehorchte sie und blendete ihn dabei mit ihren fantastischen Titten. Sie drehte und krümmte sich, immer die Kette zum Spiegel gewandt. Die Prinzessin posierte.

Oh ja. Ihr Daddy hatte sein Geld für ihren Modelunterricht nicht umsonst ausgegeben.

Nachdem sie sich tagelang intensiv nur mit Essen beschäftigt hatte, regenerierte sich ihr Körper langsam. Zwar war sie noch zu dünn, noch weit entfernt von ihrer ursprünglichen Schönheit, trotzdem fühlte sie sich verdammt großartig.

Das Posieren ödete sie bald an, und sie begann, ihren Thron von hinten zu besteigen. Sie hievte ihr rechtes Bein über die Rückenlehne des Stuhls und stellte den Fuß auf den gepolsterten Sitz.

»Langsam. Prinzessin. Zeig mir alles.«

Die Wollust in seiner tiefen Stimme zwang sie, zu lächeln. Oh, super Erfolg. Die Prinzessin beherrschte das Schloss.

Sie dehnte und streckte ihr rechtes Bein höher und immer höher. Ballettunterricht. Auch dafür hatte Daddy tief ins Portemonnaie gegriffen.

Ihre lackierten, polierten und pedikürten Zehen befanden sich über ihrem Kopf. Sie spannte und entspannte ihren pedikürten Fuß und legte ihren Kopf leicht zurück nach Art des sterbenden Schwans.

Seine großen Hände verirrten sich zu seinem Schwanz.

Applaus. Großartig. Sie gefiel ihm.

Martha lehnte sich nach vorn und schwang ihr Bein nach hinten. In Ballerinapose lehnte sie ihre nackten Brüste langsam auf die Stuhllehne und präsentierte ihm ihre Pussy.

Er massierte seinen anschwellenden Schwanz. Die Vorstellung hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Sie lächelte.

Mit einem einzigen anmutigen Schwung erkletterte Martha die Rückenlehne, stellte die Füße auf den Sitz und öffnete die Knie zum Spiegel.

Auf der Rückenlehne sitzend, das Spiegelbild ihrer rosa Pussy im Spiegel, ließ sie ihre langen, schlanken Finger lasziv ihre inneren Falten streicheln.

»Lass dir Zeit, Prinzessin. Lass dir Zeit.«

Sie krümmte den Rücken, kämmte mit den Fingern durch ihr kurzes, gebleichtes Haar und streckte schmollend die Unterlippe vor.

Wunderschön.

Sie war selber von ihrer verblüffenden Wirkung im Spiegel überrascht. Sie war eine hübsche Prinzessin.

Eine glückliche, bis zu den Kiemen mit Pillen zugedröhnte Prinzessin und ein sehr glücklichen Gönner. So sollte das Leben sein. So gut.

Die letzten Abendstrahlen der Wüstensonne funkelten gülden, und die Schatten der Berge krochen langsam über den Wüstensand.

Sie nahm sich Zeit, die Szene zu verinnerlichen: Dekadenter Luxus in jeder Ecke. Zeichen von Wohlstand und Macht. Er hatte teure Accessoires für Bad und Körper angeschafft, die überall im Zimmer verteilt waren.

Es war alles so unwirklich. Noch vor wenigen Tagen war sie am Boden zerstört gewesen, am Ende ihrer Kräfte, völlig isoliert und allein.

Nun strömte der schwere Vanilleduft des Massageöls von ihrer verhätschelten Haut. Noch vor einer Woche war sie verloren und erledigt gewesen. Aber dann hatte sie ein starker und mächtiger Warrior entführt. Einer mit mandelförmigen, grünen Augen, mit einer tiefen Stimme und einer Vorliebe für Gemeinheiten. Nun war sie seinen Launen, seiner superben Gesellschaft, seinen Verlockungen und den Drogen, die er ihr gab, ausgeliefert.

Das alles war unwirklich für sie. Ein neuer extravaganter Käfig.

Sie hatte keine Selbstkontrolle und keinen eigenen Willen mehr. Ihre ganze Bestimmung war, zu warten, bis ihr übermächtiger Krieger geneigt war, sie zu benutzen. Satt, verwöhnt, vollgedröhnt und zurück in ihrem guten Leben als Prinzessin.

»Was fühlst du?« Seine tiefe Stimme riss sie aus ihrer schläfrigen Trance.

»Behagen und Verlangen.« Sie drehte sich um. Sie musste ihn ansehen.

»Nein«, widersprach der Meister scharf. »Dreh das Auge der Kette wieder in Richtung Spiegel. Nur so kann ich alles im Spiegel sehen und aufnehmen.«

Er sprang vom Bett auf und stellte sich hinter sie. Sein warmer Atem strich über ihren Nacken. Die Luft war plötzlich schwer vom Duft seiner sexuellen Erregung, herb und ominös. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. Ihre weit offen und himmelblau, seine schmal, tiefliegend und grün.

Beide voller Leidenschaft.

Seine schwieligen Handflächen heizten ihr Fleisch an. Während er mit seinen fordernden Hände über ihren Körper strich, fixierte er sie mit seinen Schlitzaugen. Er beugte sich leicht über sie, während seine Finger sie weiter streichelten, und flüsterte ihr leise ins Ohr: »Sag, wie fühlt sich das an?«

Sie schnurrte.

Liebkosend strich er mit einem Finger zwischen ihren Pobacken entlang.

Sie zerschmolz unter seiner erfahrenen Berührung.

Unvorbereitet auf das seidige Material, das plötzlich zwischen ihre geöffneten Beinen glitt, öffnete sie die Lippen und begann tief und stöhnend zu atmen.

Lee presste einen weißen Seidenschal gegen ihre Pussy.

»Was fühlst du jetzt, Prinzessin?«

Er drückte seine harte Brust gegen ihren Rücken und zwang Martha, in den Spiegel vor sich zu sehen.

Magische, harte Hände, stark und fordernd, bearbeiteten sie, fühlten sie und stießen gegen die Seide auf ihrer Pussy. Ihr Schoß zog sich zusammen.

Lee holte tief Atem, nahm Anlauf und stieß seinen großen, harten Schwanz gegen ihre Arschspalte.

War das aufregend.

Er benutzte sie, um sich selbst zu befriedigen.

Benutze sie. Besitze sie.

Es war so aufregend. Sie fühlte sich wie neugeboren.

Besitzend. Erotisch. Echt. Gebieterisch. Lüstern.

Sie rollte ihre Nippel, während seine Finger sie berührten. Die Seide zwischen ihren Beinen wurde von ihrer Nässe durchfeuchtet. Ihren Blick fest auf den Spiegel gerichtet. Ohne Vorwarnung riss er den Schal weg und legte ihn um seinen Nacken. Den Geruch ihrer Leidenschaft direkt unter der Nase.

War das eine geile Show.

Er grunzte und knurrte und verkrampfte seinen Körper an ihrem. Sein harter Schwanz wartete an ihrem Hintern, während seine kraftvollen Schultern, sein Brustkasten und seine Bauchmuskeln qualvoll zuckten. Er brauchte sie.

Sie schwiegen.

Warum steckte dieser Arsch nicht endlich seinen Schwanz tief zwischen ihre Beine und nahm Besitz von ihr?

Sie stöhnte und fühlte, wie die Hitze des Sonnenuntergangs verflog. Eine Gänsehaut verriet ihre versauten Gedanken.

Er grinste hämisch und sagte etwas, was sie nicht verstand. Dann wandte er sich von ihr ab.

Blödmann.

»Ich habe noch nie eine Nutte kennen gelernt, die so willig die Beine breit macht wie du.« Das traf sie unerwartet hart.

Aua.

Abermals trafen sich ihre Blicke im Spiegel. Seine Augen blickten herausfordernd, verlangend und ihre himmelblauen verblüfft und leicht verwundert. Er grinste grimmig, zog den Schal von seinem Hals und drapierte ihn um seinen strammstehenden Ständer.

Sie beobachtete, wie eine große Hand seinen Schwanz durch die Seide wichste. Bedächtig und spöttisch schob er den Stoff abwärts über seine weiter anschwellende Latte und legte ihn dann wieder um seinen Nacken.

Die Prinzessin rutschte auf den Stuhlsitz und winkelte ein Bein ab. Sie ruckte einladend mit den Hüften und sah ihn seufzend und stöhnend im Spiegel an.

Martha gab ihm das ganze Programm.

Strich mit ihren langen, dunklen Fingernägeln über ihre harten Nippel und bettelte ihn mit den Augen an.

Die Prinzessin wollte, dass ihr Gatte sie mit seiner unbändigen, primitiven Gewalt nahm. Sie besaß. Sie vollpumpte und fickte. Sie ritt und grausam rammte.

Stattdessen zeichnete er mit den Fingern verworrene Bilder auf ihren Körper. Frei und vertraut schwirrten sie auf ihrem Körper, erforschten ihn besitzergreifend und gründlich.

Martha schwelgte in ihrer Lust und stöhnte vor Vergnügen, als seine Hände ihr Hinterteil anhoben. Er positionierte ihre Hüften entsprechend, damit das Kameraauge ihre nasse Pussy einfangen konnte.

»Beweg dich nicht«, flüsterte Lee.

Dieses Mal gehorchte sie nicht. Die langen Finger ihrer rechten Hand tauchten in ihre geöffneten Schamlippen und rieben über ihre Klitoris. Sie schnaufte laut, als seine beiden Hände ihre vollen Brüste umfassten und ihre Torpedos mit den Daumen bürsteten.

Sie krümmte sich unter seiner Massage und Nähe. Während er ihre Nippel bearbeitete, steckte sie sich tief ihre flutschigen Finger in die nasse Muschi. Sie erschauderte krampfartig und vibrierte leidenschaftlich. Seine männlichen, starken Hände auf ihrem Fleisch und der Geruch ihres Liebesspiels. Jaaaa!

Oh Baby, das war gut.

Seine Arme hielten sie fester.

Dann stieß er sie grölend vorwärts, sodass sie vom Stuhl auf ihre Knie fiel. Er trat den Stuhl durch das ganze Zimmer, hob ihre Hüften an, bis sie auf allen vieren zwischen ihm und dem Spiegel kniete und nahm sie wortlos von hinten.

Hart und heiß. Er pumpte sie von hinten. Die Spannung steigerte sich. Ihr Hintern schwang bei jedem seiner Stöße, hob sich ihm entgegen, feuerte ihn an. Mr Lee krallte seine Hände in die Hüften seiner Ehefrau und schickte sie mit kraftvollen Stößen in eine primitive und lüsterne Rage.

Die wimmerte Einwilligung und Ergebung und nahm seinen Angriff einladend entgegen. Ihr Körper vibrierte um seinen Harten. Er hob ihre Hüften noch höher, spreizte ihre Beine noch weiter und trieb sich kraftvoll und schmerzhaft in sie, schloss seinen Schwanz tief in ihr ein, füllte sie, stach sie.

Die Hitze.

Sie konnte sich nicht bewegen. Er besaß sie.

Er war das Zentrum ihres Universums, ihre Wirklichkeit. Alles Vergnügen und alle Qual kam von ihm. Er war alles, alles, was sie spürte.

Seine Stöße kamen lang und langsam und hart gegen ihre Weichheit und die brodelnde Hitze ihrer Pussy. Sie wollte es so sehr. Wollte ihn. Wollte gepumpt werden. Von ihm. Sie gab kleine, unverständliche Entzückensschreie von sich, die sich seinem Rhythmus anpassten.

Er presste seinen Schoß hart auf sie. Seinen Schwanz tief in sie gesteckt quälte und peinigte er sie, kreiste spöttisch in ihr. Immer tiefer und intensiver. Ein gnadenloser Ritt.

Sie flehte nach Erlösung.

»Bitte, Joaquin, bitte, bitte fick mich.«

Martha krampfte sich um seine Latte und rieb ihre Pussy leidenschaftlich an ihm.

Lee hämmerte brutal in sie hinein und griff sie noch fester bei den Hüften, weil ihre Bewegungen drohten, sie zu trennen.

Herzstillstand. Zerschmetternde Explosion. Atemlosigkeit.

Stille. Ruhe. Nur ihr animalisches Japsen. Noch immer miteinander verbunden senkte er ihre Hüften und rieb seinen Brustkorb entspannend auf ihrem Rücken.

Ihre Augen trafen sich im Spiegel. Ihre blau und übersättigt und glücklich. Seine Augen zurückhaltend und kalt.

Sie stieß sich gegen ihn, wollte ihn nicht entlassen, während sie sich beide von ihrem berauschenden Ritt erholten.

»Oh, Prinzessin.« Er gluckste in sich hinein. »Du besorgst es mir verdammt gut.«

Er stützte sich auf die Knie und ließ seine Hände beruhigend über ihren Po gleiten. Nur sein Schwanz verband sie noch. Martha genoss seinen Langen, der so tief in ihr steckte. Exquisit.

Der Geruch ihrer gemeinsamen Körpersäfte verteilte sich im ganzen Zimmer. Die Sonne war inzwischen untergegangen. Im Dunklen griff sie nach ihm und hörte, wie er heftig atmete. Ihre nackten Körper berührten sich kaum. Nur durch seinen Schwanz spürte sie seinen Herzschlag.

Er rang nach Atem.

Dann umfasste er ihren Hintern erneut mit beiden Händen und drückte sie an sich. Martha spürte, wie Joaquins pulsierender Schwanz in ihrer nassen Grotte wieder zum Leben erwachte.

Sein Körper zog sich zusammen, wellte und rieb sich wie von Sinnen an ihr. Sie zuckte vor Schmerz zusammen, weil er sich so tief und brutal in ihr austobte.

Dann ritt er sie langsam, rauf und runter, rein und raus, immer wieder. Sie drückte ihren Hintern noch heftiger an ihn, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen und ihm zu erlauben, sie völlig in Besitz zu nehmen.

Sein gesamter Körper schmolz auf ihr und in ihr. In der Dunkelheit fielen sie zusammen auf den dicken Teppich und waren dabei noch immer durch sein pochendes Glied in ihrer pulsierenden Pussy miteinander verbunden.

Baby, oh Baby. Gute Drogen. Guter Sex. Gutes Spiel.

Denn das war es für sie - nur ein Spiel.

Martha presste sich an seine steinharte Brust, nahm seine kraftvollen Arme und schlang sie um sich. Lee küsste sie leicht auf die Schultern.

Jetzt war die Prinzessin glücklich.

Sie war zufrieden und müde.

Stunden später erwachte sie. Sie fand sich nackt und allein und lag immer noch auf dem Teppich. Wachsam musterte Martha ihre Umgebung, bevor sie sich bewegte.

Er war weg. Nur das abgestandene Aroma ihrer Sexorgie erinnerte noch an ihn. Die Suite war leer.

Sie war allein.

Der Thrill war gegangen.

Der machtbesessene Bastard war weg.

Sie konnte entkommen.

Zur Hölle mit ihm. Jetzt konnte sie abhauen.

Aber sie wollte überhaupt nicht mehr davonrennen. Gähnend streckte und dehnte sie sich. Die Klimaanlage lief auf vollen Touren. Ihr war kalt, und das gefiel ihr. In der Hölle wurde es nie kalt.

Sie schluckte noch ein paar Tabletten, kroch zurück ins Bett zwischen die sauberen Laken und legte ihren Kopf auf das weiche Kopfkissen.

Es war das letzte Mal gewesen, dass er sie gefickt hatte.

Das letzte Mal, dass er überhaupt jemanden gefickt hatte.

Die Pillen waren großartig. Glückselig und schläfrig, das beschrieb nicht annähernd den Zustand, den ihr die Träume bescherten, wenn sie breit war. Jenseits aller Vorstellungskraft. Die Prinzessin schwebte in einem schmerzfreien Himmel.
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Quickie am Lagerfeuer

Die Klimaanlage hatte die Bettwäsche göttlich gekühlt. Sanft und kuschelig. Der Horror war von der Wirklichkeit vertrieben, die sexuelle Begierde gestillt. Marthas Körper war entspannt, verwöhnt und glücklich, glücklich, glücklich.

Aber so von Glück benebelt war sie wiederum nicht, um nicht sofort zu merken, dass es sich nicht um die Hände ihres Göttergatten handelte, die sich an ihrem nackten Körper zu schaffen machten.

A stranger in the night?

Wie aufregend.

Die fremden Hände waren zwar auch rau und leicht schwielig, aber nicht annähernd so hart und fordernd wie die von Mr Lee. Diesen hier fehlte es an Grobheit und gierigem Hunger, um sie aus ihrem Schwebezustand zu holen. Die neuen Hände waren stark, aber weniger drängend und zu vorsichtig, um ihre sexuelle Rage zu entfesseln.

Sie ignorierte ihn und genoss ihre Traumwelt.

Er streichelte bewundernd ihren nackten Körper und flüsterte sanfte, spanische Worte in ihr Ohr. Im Gegensatz zu ihrem kalten Fleisch war der Atem des Fremden heiß. Sie mochte ihn sofort, wer immer er auch sein mochte.

Du liebe Güte. Ein Fremder in der Nacht.

Ein wenig schlaftrunken nahm sie wahr, dass der Fremde in der Suite herumstreunte. Er packte. Gelegentlich unterbrach er seine Arbeit und strich mit seinen langen, schlanken Fingern über ihre Schultern und Brüste.

»Martha«, gurrte er. »Martha, aufwachen.«

Aber die Prinzessin hatte keine Lust, ihr herrliches Nirwana zu verlassen. Sie war ein braves Mädchen gewesen und hatte sich diesen Preis verdient. Weshalb ruinierte dieser Typ ihre Wohligkeit? Sie fühlte sich frei, nackt und zufrieden in ihrem Dämmerzustand und hatte keine Lust, von einem Fremden, Sex oder der Realität belästigt zu werden. Sie wollte lediglich in dieser Schmerzlosigkeit treiben.

Dumpf hörte sie jemanden schreien. Der Fremde diskutierte mit jemandem - einer Frau. Zwei Frauen. Dann rissen sie harsche, unwillkommene Frauenhände im Bett hoch und schoben sie in die Dusche.

Unter dem kalten Wasser wurden ihre Nippel sofort hart, und ihr Fleisch fröstelte unter ihrer erwachenden Geilheit. Körper und Geist kämpften miteinander, doch sie verweilte in ihrem Schwebezustand ohne die Scherereien der Wirklichkeit.

Erst viel später holte sie die garstige Realität ein. Wie viel später? Martha hatte keine Ahnung. Es lag wohl an diesem ekligen Krankenhausgeruch, der sie in die Wirklichkeit zurückholte. Man hatte sie auf einen dieser unbequemen Plastikstühle in einem Flur abgesetzt und ihr eine Tasse mit warmem Kaffee in die zitternde Hand gedrückt. Ihr Schwebekoma endetet abrupt. Die verärgerte Prinzessin fröstelte und atmete tief ein.

Was zum Teufel sollte sie hier? War jemand erkrankt?

Warum war sie hier und nicht in ihrem komfortablen Bett?

Langsam kam die Erinnerung zurück, dass sie jemand angekleidet und hergebracht hatte. Die netten Beruhigungspillen der Prinzessin führten gerade eine garstige Auseinandersetzung mit irgendwelchen grausamen Medikamenten, die ihr jemand verabreicht haben musste.

Wie ekelhaft! Nein! Nicht nett!

Ihr Herz hämmerte wild, und ihr Blut rauschte durch ihren gesamten Körper. Martha war nun hellwach und litt unter ihrem extrem trockenen Mund. Ihre Zunge war pelzig und schien wie gelähmt.

Was war denn los?

Obwohl sie noch ihre neue Seidenunterwäsche trug, ein beiges Leinenkleid und Designer Peeptoe-Pumps, hatte sie keinerlei Erinnerung daran, wie sie angezogen wurde, die Hotelsuite verließ und wegfuhr - sie hatte einen riesigen Filmriss. Doch, an etwas erinnerte sie sich. An diese fremden Hände, die ihre schönen Titten streichelten.

Was war passiert?

Sie bekam Angst. Sie betrachtete den Gang auf der Suche nach einem Anhaltspunkt.

Nichts - zunächst jedenfalls nicht.

Dann sah sie aus einem Augenwinkel etwas auf der anderen Seite der Schwingtür.

Nein.

Wie in Trance kam sie auf die Füße, bemerkte nicht, dass der Kaffee auf die Fliesen platschte, spürte nicht die heißen Spritzer, die auf ihren Füßen und Knöcheln brannten. Wie ferngesteuert trat sie durch die Schwingtür.

Es war unglaublich.

Es war schrecklich. Grausam.

Sie erinnerte sich an den Schrei einer Frau, hatte aber nicht bemerkt, dass es ihr eigener Schrei war. Das merkte sie erst später an ihrer rauen Kehle, und viel, viel später, als die schreckliche Szene im Krankenhaus längst Vergangenheit war und sie in eine warme Decke gehüllt sicher in Harveys starken Armen vor einem knisternden Lagerfeuer lag.

Harvey war der Fremde in der Nacht gewesen, ein Vaquero. Und nun war sie mit ihm allein irgendwo nördlich von St. George in Utah. In einem dieser bizzaren Canyons mit den seltsamen, runden, weißen Felsenbehausungen, die dramatisch an den blutroten Sandfelsen klebten. Der Fremde wiegte sie sanft und murmelte beruhigend auf sie ein. Irgendwie klang sein spanisches Wiegenlied gut. Aber sie mochte sich nicht auf Wörter oder Meinungen einlassen. Nicht auf tröstenden, melodischen Singsang in einer fremden Sprache.

Ihr Körper war bis zum Zerreißen gespannt. Sie zitterte und fröstelte, wie sie es noch nie erlebt hatte. Dabei hatte sie die Kälte immer geliebt. Aber jetzt konnte er noch so viel Holz in das Lagerfeuer werfen, ihr wurde einfach nicht warm.

Brrr. Kalt. Durchgefroren.

Harvey war eine ältere mexikanische Cowboy-Version, mit vornehmen Silberfäden in seinem kurzen, schwarzen Haar und einem dichten Schnurrbart. Er behauptete, Joaquin Xavier Lees Partner und bester Freund zu sein. Zwar sprach er auch Englisch, redete aber meistens auf Spanisch mit ihr, wovon sie nur sehr wenig verstand.

Die Prinzessin war sehr unglücklich.

Nicht zufrieden.

Martha starrte in die Flammen und sah den zerschlagenen und aufgeschlitzten Körper ihres Warrior-Ehemanns in seinem Hospitalbett vor sich. Man hatte ihn fast zu Tode geprügelt und mit einem Messer attackiert. In den wütenden Zedernflammen sah sie seinen besiegten und ramponierten Torso. Selbst wenn er das überleben sollte, war für ihn alles vorbei.

Er würde nie wieder ein Gott sein.

Er würde nie wieder ein Krieger sein.

Verdammt, er konnte sich glücklich schätzen, wenn sich sein Gehirn so weit regenerierte, dass er wieder mehr konnte, als nur noch zu sabbern.

In ihrem Leben hatte es nie einen solchen Warrior wie ihn gegeben. Keinen.

Sie war überrascht, dass sie ihn vermisste, und stöhnte leise und bedauernd.

Gewaltverbrechen in Amerika.

Ihr Krieger hatte einen göttlichen Körper gehabt. Bei ihm war sie wie ein vollbeladener Güterzug gekommen. Mitten in einem ihrer Zusammenbrüche und einem ihrer ausgeflippten Anfälle hatte er ihr einen Job angeboten und die Chance, von Margaret ihr Geld zu bekommen. Mr Lee hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht, sie geheiratet, verdroschen und geliebt. Das Schlimmste aber war, dass sie sich in ihn verliebt hatte.

Nicht gut.

Er hatte Gefühle bei ihr ausgelöst, die sie noch nie für einen Mann empfunden hatte. Sie waren es nie wert gewesen. Nie. Kein Mensch war es wert gewesen.

In den Flammen des Lagerfeuers sah sie ihre Reflexion in dem großen Spiegel. Wie sie in Hündchenstellung vor ihm kniete und ihn anflehte, sie von hinten zu ficken. Darum bettelte, von ihm geleckt, gebissen, gesaugt und bestiegen zu werden. Sie hart und grausam zu ficken und unterwürfig zu machen. Und in diesem einen kleinen Moment während ihrer heißen Sexorgie hatte er sie überzeugt, dass er ihr allmächtiger, starker und kraftvoller Sexgott war. Sie hatte geglaubt, dass er sie vor den unsichtbaren, bösen Dämonen, die in den dunklen Ecken ihres Lebens lauerten, beschützen und retten könne.

Aber nein. Vergiss es einfach. Es wäre besser, wenn der arme Joaquin stürbe.

Sie schluckte tief ihre Enttäuschung hinunter und kämpfte darum, alle Erinnerungen an ihn zu begraben. Vergnügen und Qualen, die er ihr bereitet hatte, existierten nicht mehr. Verdammte Gefühle. Da waren sie wieder, diese schmerzvollen Zweifel.

Knack sie, saug sie leer und wirf sie weg.

Rau und gemein. Schnell und hart.

Fick sie und verschwinde.

Schau niemals zurück. Denk nie an die Vergangenheit. Das Mantra ihres Lebens. Wann immer sie dieses Credo gebrochen hatte, war das Ende desaströs gewesen. Wie jetzt.

In ihren Ohren klingelten noch die Drogencocktails, die sie genommen hatte, bevor sie mit dem Vaquero Las Vegas verließ. Harvey. Was sollte sie jetzt anstellen?

Der fürsorgliche und mitleidige Vaquero schaukelte sie behutsam und streichelte sie. Dabei summte er alte, lateinamerikanische Liebeslieder. Harvey, was für ein bekloppter Name für einen mexikanischen Cowboy. Den hatte er sich bestimmt an der mexikanischen Grenze oder später in East-L. A. zugelegt. Wen interessierte das schon. Martha wollte weder seinen Namen wissen noch dass er auf Englisch auf sie einredete. Und keinesfalls wollte sie mehr Details erfahren.

Ordentlich durchgefickt wollte sie werden. Das Einzige, was sie interessierte.

Ja. Heißer Sex. Den hatte sie nötig.

Ein guter Fick, der ihr Blut aufwärmte und wieder Leben in ihren Körper brachte.

Ja. Sex.

Eine mexikanische Nacht.

Während der Vaquero sie weiter wie ein kleines Kind in seinen Armen wiegte, sie beruhigend streichelte und auf sie einbrabbelte, nahm die Prinzessin seine Hand fest in ihre und legte sie auf ihre hinreißenden Titten.

Mach, dass es mir besser geht, großer Cowboy.

Er zögerte nur kurz, bevor er ihre Nippel massierte. Oh, si, si, Senor.

Sein zärtliches und beruhigendes, spanisches Gemurmel ging ihr auf den Wecker. Sie befahl ihm, den Mund zu halten.

Er gehorchte. Wirklich schnell.

Gut so.

Sie warf die Decke, in die er sie gehüllt hatte, zur Seite, und griff nach seiner Leiste. Ein Ruck, und sein Reißverschluss ging abwärts, und ein weiterer, und sie hatte seinen Schwanz in der Hand.

Das war es, was sie brauchte. Einen guten Schwanz.

Er reagierte überhaupt nicht.

Nur sein bestes Stück verriet ihn, indem er umgehend pochte und steinhart wurde. Sie rollte sich an seine Seite und inhalierte seinen maskulinen Geruch, der sich mit dem Duft des knisternden Zedernholzes vermengte. Si! Fiesta Mexicana.

Ein guter Schwanz in ihrer Hand. Was brauchte eine Prinzessin mehr?

Einen dicken Schwanz in ihrem Mund. Ja!

Martha rutschte mit ihrem Busen an seinem Körper entlang und ließ heiße Küsse auf ihn regnen. Sie umklammerte und manipulierte sein pochendes Organ, umspielte die Wurzel mit den Händen. Sie nahm den mexikanischen Cowboy-Schwanz in den Mund und leckte an seiner Pimmelspitze. Der Cowboy reagierte mit kleinen, kurzen, erotischen Stößen. Sie saugte ihn ganz auf. Leckte und saugte ihn, bis er dringend stöhnte. Sie schmeckte seine ersten salzigen, cremigen Tröpfchen. Sie zog ihn tief in ihren Rachen, schluckte seinen ganzen Saft, bis er furztrocken und schlapp war.

Als sie ihn ausspuckte, flammten seine dunklen Augen immer noch feurig. Er griff sie am Kinn, drückte seinen Mund auf ihren und bedeckte ihn mit Küssen. Sie presste sich an ihn und rieb ihre nasse und nach Sex schreiende Pussy an ihm. Der Vaquero schob den Rock ihres Kleides hoch. Machte ihre Beine breit.

Er fummelte sich mit den Fingern an ihren feuchten Höschen vorbei und glitt in sie. Martha stöhnte und presste die Schenkel zusammen, um ihn gefangen zu nehmen. Seine Finger pressten tiefer, bis sie heftig atmete.

»Du bist Joaquins Frau«, flüsterte er leidenschaftlich auf Englisch.

Igittigitt! Warum traf sie immer auf Schwätzer? Konnten diese Kerle nicht wenigstens beim Vögeln die Klappe halten?

Sie antwortete ihm nicht und kommunizierte stattdessen ihre Bedürfnisse. In seinen dunklen Augen schwelte noch immer ein Feuerchen. Harveys Finger stießen tiefer in sie und entlockten ihr ein geiles Zischen. Die Prinzessin entspannte den Druck ihrer Schenkel und brachte ihn dazu, seine Finger in ihr kreisen zu lassen.

Tief Luft holen.

Sie wollte es. Sie brauchte es. Sie spreizte ihre Beine, um ihn besser eindringen zu lassen und rotierte erst um seine Finger, dann um seine ganze Hand und passte sich fanatisch seinem Rhythmus an. Er drückte immer stärker in sie, und ihre Pussy antwortete frenetisch.

Alles war gut für sie.

Ein schmerzlicher Orgasmus überlief sie in kurzen, zitternden Beben. Sie entspannte sich.

Yummy. Yummy. Lecker. Lecker.

Der mexikanische Viehtreiber ließ sie nicht los, sondern wickelte sie beide in die warme Decke. Martha verharrte in seiner festen Umarmung. Er betete sie an. Sie wusste und fühlte es.

Oje.

»Wenn du mir gehörtest, würde ich jeden umbringen, der es wagte, dich anzurühren«, flüsterte er leidenschaftlich.

Er war so spießig, so seriös.

Was sollte das? Hündische Unterwürfigkeit eines Kerls, der behauptete, der beste Freund und Partner ihres Ehemanns zu sein?

Das hatte ihr gerade noch gefehlt.

»Tu uns beiden einen Gefallen, Hombre«, murmelte sie leise. Seine rehbraunen Augen strahlten sie bewundernd an. »Sag heute Nacht kein Wort mehr auf Englisch.«

Nachdem sie nicht mehr fror, hatte sie genug von ihm. Er spürte es, obwohl sie in seinen starken Armen blieb. Harvey wusste, dass sie ihn nur benutzt hatte und nun mit ihm fertig war. Er hatte verstanden.

Er war nicht völlig blöde. Er kannte seinen Platz.

Trotzdem hielt er sie weiter in seinen Armen. Sie lagerten zusammen in der dicken Pferdedecke, bis das Lagerfeuer niedergebrannt und die kalte Nacht vorbei war. Bei Sonnenaufgang nahm er sie und steckte seinen brunftigen Schwanz in ihre Muschi. Er trieb ihn mit lateinamerikanischem Temperament in sie und pumpte und fickte sie.

Ohne Gewalt. Ohne Flammen. Ohne Feuer.

Im strahlenden Morgenlicht stand Joaquin kraftvoll zwischen ihnen. Dieser angegraute, mexikanische Cowboy machte sich an die Frau seines besten Freundes heran. Sie vergaßen beide dieses Detail und genossen den Augenblick und die Fickerei. Und obwohl sein bester Freund vielleicht gerade in einem Krankenhausbett in Las Vegas abkratzte, hielt das Harvey nicht davon ab, dessen frisch Angetraute zu vögeln.

Er wollte die Prinzessin.

Und er nahm sie sich.

Da war es wieder. Betrug an seinem geschätzten Freund und Partner, und trotzdem nahm er sie sich. Seine ethischen Bedenken nagten zwar an ihm, aber er fickte Martha trotzdem.

Harvey mit dem schwachen Charakter.

Beeindruckt? Von ihm? Von seiner Fickerei? Nein, das war sie nicht.

Als sie fertig waren und ihre wenigen Camping-Utensilien zusammengepackt hatten, brachen sie wieder Richtung Süden, nach St. George auf. Martha fand es merkwürdig, dass sie nicht die geringste Erinnerung an den alten, verbeulten Pick-up hatte, der ehedem vielleicht blau oder stahlgrau gewesen war. Aber sie vermutete, dass er sie darin drei Stunden von Las Vegas bis zu dem Campingplatz gefahren hatte.

Die Moroni-Statue glänzte auf der Spitze des weißen Tempels im herrlichen morgendlichen Sonnenlicht. Enttäuscht darüber, dass der Vaquero seinen braunen Cowboyhut tief ins Gesicht gezogen hatte, um sein schlechtes Gewissen zu verbergen, machte die Prinzessin auf Märtyrerin.

»Ich brauche unbedingt einen Kaffee«, kündigte sie an.

Ein dunkler Schatten fiel auf sein Gesicht. Vielleicht lag es an seinem Verhalten, aber plötzlich lief Martha eine Gänsehaut über den Rücken.

Das gefiel ihr nicht.

»Was Schlimmes passiert? Möchtest du es mir erzählen?«

Er wechselte die Gänge und nickte, bevor er weitersprach.

»Du gehörst zu Joaquin«, sagte er gepresst.

»Ich gehöre niemandem«, schnauzte sie ihn an.

Aber ihr wurde fast übel, als sie eine Träne über das zerfurchte Gesicht des alten Cowboys laufen sah. Herrgott, wollte er etwa beichten? Es gab nichts Schlimmeres, als mit einem südamerikanischen Schwätzer mit schlechtem Gewissen in einem Pick-up festzusitzen.

Verdammte Scheiße.

»Es sollte leicht verdientes Geld sein. Wir wollten einen Kerl einfangen, der aus dem Knast ausgebrochen war, und dann ging alles schief. Es war Emilys Fehler. Sie wurde wütend, total verrückt und aufgebracht und ist abgehauen, ohne uns Rückendeckung zu geben. Frank bekam eine Kugel ab, die für Joaquin bestimmt war und starb.

Emily? Schon wieder diese Emily?

Die Prinzessin wollte das alles nicht hören. Aber er sollte wissen, was sie wusste.

»Joaquin hat Emily geliebt. Sie hat ihn abserviert und sein Herz gebrochen. Er hat mich nur geheiratet, um an das Geld meiner Familie zu kommen. Und …« Sie verstummte kurz. »vielleicht wollte er es ihr … ein wenig heimzahlen.«

Harvey starrte sie an, als ob sich nicht ganz bei Trost wäre.

»Das glaubst du doch selber nicht.« Er spuckte die Worte förmlich aus.

»Aber gewiss glaube ich das. Genau das ist passiert. Ich war dabei.«

Er schüttelte ungläubig den Kopf.

Angepisst runzelte Martha die Stirn.

»Wenn du es nicht glaubst, warum erzählst du mir dann nicht, was wirklich passiert ist?«

Und dann erzählte er ihr eine unglaubliche, unfassbare Geschichte. Eine Horrorgeschichte. Über einen stolzen Warrior, der eine Prinzessin liebte und über eine böse Hexe namens Emily.

Der Kerl war eine richtige Spaßbremse. Je schneller sie ihn und seine unglaublichen Geschichten loswurde, desto besser. Und dann? Pleite und allein?

Wie sollte sie das wuppen?

Und plötzlich wusste sie es. Sie hatten doch das Undercover-Ding gespielt. Genau. Es war lustig gewesen. Nervenkitzel. Ein Rausch. Sie musste nur diese blödsinnige Halskette mit der versteckten Kamera tragen und ihre Titten irgendwelchen religiösen Fanatikern zeigen. Wäre doch gelacht, wenn sie das nicht hinbekäme. Was immer auch die Agentur von ihr verlangte, sie würde es liefern. Um die Feinheiten konnte sie sich später kümmern.

Was für ein Spaß!

Die Prinzessin würde sich dieses leicht verdiente Geld nicht entgehen lassen und erst recht nicht dieses unterhaltsame Spiel.

Im Prinzip brauchte sie Joaquin nicht dabei. Diese verrückten, machthungrigen Sektenjünger brannten immer in göttlicher Leidenschaft und fickten mit der Macht des Teufels. Verdammt, so war es. Sie würde mitspielen.

Flachgelegt werden. Geld bekommen. Glücklich sein.

»Harvey, ich habe genug gehört. Bring mich nach Nephi und verpiss dich«, keifte sie böse.

Sein Kopf fuhr herum. Er sah sie fassungslos an.

»Nein, nein, nein. Das meinst du nicht im Ernst.«

»Aber gewiss doch.« Sie blitzte ihr Prinzessinnenlächeln. Würde er Probleme machen? Nein. Sie würde ihm sein schlechtes Gewissen unter die Nase reiben und ihren Willen bekommen. »Zum besseren Verständnis, Harvey. Ich muss für meinen Ehemann sorgen, nachdem man ihn halb totgeschlagen hat. Zweifellos werden wir eine Menge Arztrechnungen bezahlen müssen. Als Ehefrau habe ich zwei Möglichkeiten: Entweder ziehe ich dieses Ding mit der Sekte in Nephi durch und verdiene dabei etwas Geld, oder ich kann meinen Körper gleich am Sunset Boulevard verkaufen. Was glaubst du wohl, welche Möglichkeit ich vorziehe.«

»Nein, nein. Hast du noch immer nichts kapiert?« Er schmorte schon in der Hölle.

»Ich habe so viel kapiert, dass jemand am anderen Ende dieser Allessehenden aufpasst und meinen Arsch rettet, falls ich Probleme bekomme oder noch Schlimmeres passiert. Tod vielleicht. Damit es mir nicht so ergeht wie meinem geliebten Mann, deinem besten Freund.«

Schuldgefühle erzeugen. Das funktionierte immer. Sein Gesichtsausdruck sagte alles.

Gloria Viktoria! Sie hatte ihn an den Eiern. Schlechtes Gewissen. Die Waffen der Frauen.

Ihr neuer Job war also gefährlich.

Nun gut? Nervöser, als sie zugeben wollte, grinste sie Harvey selbstsicher an.

»Mir wird schon nichts passieren. Immerhin sind diese bescheuerten Sektentypen entfernt mit meiner Familie verwandt. Was glaubst du, wie sie reagieren werden, wenn ich ihnen die Blutergüsse präsentiere und ihnen alles über meinen gewalttätigen, neuen Gemahl erzähle?«

»Das sind Betrüger, die außerhalb jeglicher Gesetze leben.«

»Genauso große Betrüger wie die Mitglieder der Agentur?«, fragte die Prinzessin und fuhr sich über die Lippen, während sie ihre Gedanken ordnete. Ich werde hingehen und freundlich zu meiner idiotischen Familie sein. Den Rest überlasse ich der Allessehenden. »Ist es nicht so?« Sie sah ihn spöttisch an. »Joaquin ist mein Partner. Und ich werde ihm - anders als Emily - nicht schaden.« Damit er sich richtig schlecht fühlte, fügte sie hinzu: »Ich werde ein großartiger Partner sein.«

Der arme Harvey war völlig im Eimer.

»Du hast mich gefickt.«

»Nein, du hast mich gefickt«, korrigierte sie ihn.

Das war der Nagel an seinem Sarg. Er fuhr sie in vier Stunden nach Nephi und machte keine Anstalten, noch ein Wort mit ihr zu reden.

Nachdem er den alten Ford, beladen mit Haushaltsgegenständen auf dem Parkplatz eines viktorianischen Bed & Breakfast-Hotels abgestellt hatte, zog er die Krempe seines Cowboyhuts tief ins Gesicht und machte, dass er schnell zu Fuß davonkam.

Die Prinzessin schluckte und spielte mit dem Medaillon an ihrer Kette.
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Neues Spiel, neues Glück

»Das Whitmore Mansion in Nephi, aufgeführt im National Register of Historic Places, begrüßt seine Gäste. Unser Hotel verfügt über sechs Schlafzimmer, zwei Hochzeitssuiten und eine Familiensuite. Alle Zimmer haben ein eigenes Bad und eignen sich auch für Gruppenreisen. Alles wurde erst kürzlich renoviert, um den schönen, viktorianischen Baustil hervorzuheben. Mit seinen malerischen Türmchen und geschwungenen Glasfenstern ähnelt das 1898 erbaute Sandstein-Herrenhaus einem Pfefferkuchenhaus.«

Die Prinzessin studierte den Hotelprospekt und verliebte sich auf der Stelle in ihren neuen Palast.

Süß. Entzückend. Charmant.

Sie zahlte für einen ganzen Monat im Voraus mit dem Bargeld der Agentur, das Harvey ihr gegeben hatte. Danach begab sie sich glücklich in eine der Hochzeitssuiten. Zusammen mit ihren Pillen, ihrer schicken seidenen Unterwäsche und den restlichen Las Vegas-Einkäufen.

Nicht schlecht. Das Leben war plötzlich wieder sehr schön geworden. Genau der richtige kleine, abseits gelegene Palast, wo sie die Ehrbare spielen und auf Kosten der Agentur leben und sich amüsieren konnte, bis das Geld von Margaret hereinströmte. Die Prinzessin fühlte sich mächtig gut. Joaquin und Big Gus zahlten, damit sie hier abhängen konnte? Wenn das nicht in Ordnung war!

Auf jeden Fall besser als Steine klopfen. Jawohl.

Martha beherrschte diesen neuen Spitzeljob, verdeckte Ermittlungen, diesen Undercover-Blödsinn. Kein Problem. Nur ein weiterer kleiner Schwindel. Sie musste nur diese Kette tragen und ihre prächtigen Titten in die Richtung von Sektenmitgliedern halten. Wenn sie gewusst hätte, dass es derart einfach war, Leute hereinzulegen, dann hätte sie sich schon vor Jahren einen solchen Job besorgt.

Wirklich?

Nee. Aber es war ein witziges, neues Spiel. Ein billiger, neuer Thrill.

»Willkommen im Whitmore Mansion, Mrs Lee.« Die bescheidene Hostess bemerkte die Blutergüsse am Körper der armen Prinzessin und zeigte so etwas wie Sympathie, während sie erklärte, dass die Gäste morgens im Speisezimmer zu einem leckeren Frühstück zusammenkamen.

Provinzkaff, das vom Klatsch lebte. Das war zu einfach. Bevor es dunkel würde, wüsste jeder in Nephi von der misshandelten Prinzessin, die in Whitmore Mansion Sicherheit und Schutz suchte.

Sie würde rein gar nichts unternehmen müssen.

Zu gegebener Zeit würden Mitglieder ihrer weitläufigen Familie auftauchen und nach ihr sehen. Was für eine wunderbare Verarsche wurde das. Und Joaquin hatte sich das alles ausgedacht? Gut so. Vielleicht konnte sie wirklich ein Jahr lang diese ehrbare Mrs Lee-Masche durchhalten und anschließend Margarets Geld kassieren. Sicher. Kein Problem.

Vielleicht.

Wenn dieser ehrbare Klimbim nur nicht zu langweilig wurde. Langeweile vertrug die Prinzessin nicht.

Die erste Hürde bei dem neuen Spiel? Die Polente. Oh ja, die Polente würde kommen und Fragen stellen. Aus Erfahrung wusste Martha, dass als Erstes am Morgen immer der Mann mit dem Stern auftauchte, um die Situation zu überprüfen. Die Einheimischen wollten keinen Ärger. Nicht die Art von Problemen, die eine misshandelte Fremde in ihr sittsames Kaff brachte.

Und sobald die Bullen herausfanden, wer ihr verstorbener Daddy war, würden sie es den anständigen, aufrechten Kirchenobersten stecken, die zweifellos sofort ihre entfernten Verwandten informierten, die im Umkreis unter den Polygamisten lebten, und die würden sofort hier auflaufen, um ihre missratene Prinzessin zu retten.

›Einfach brillant, Joaquin.‹ Sie schüttelte verblüfft den Kopf. ›So simpel, so einfach, so sauber. Der ideale, respektable Zeitvertreib für eine wie mich.‹

Absolut großartig. Die Vorgehensweise klar und eindeutig definiert. Untadelig. Es verblüffte sie ganz einfach. Wenn er jemanden suchte, der sich bei den Kultbrüdern versteckte, so würde ihn die Allessehende aufspüren.

Krass. Dieser Sauhund. Joaquin wusste wirklich, wie er die Krise eines Mädchens ausnutzen konnte. Es gereichte ihm zur Ehre, wie schnell er sie ausgetrickst hatte. So perfekt durchtrieben. Was hatte sie doch für einen intelligenten Heiratsschwindler abbekommen! Erstklassig vögeln und hervorragende Instinkte waren also nicht seine einzigen Tugenden? Wie niedlich.

Martha und den anderen Gästen wurden Getränke und leichte Snacks gereicht, wenn sie abends im Salon lasen oder auf der Veranda miteinander plauderten. Das gesamte Personal verwöhnte und betreute sie auf einem hohen Niveau an Luxus. Mitten in der stillen, ländlichen Gemeinde in Utah.

Tag der Freude.

Nephi, ein Kaff irgendwo in der Pampa, war bevölkert von einer Polygamisten-Gemeinschaft, die sich von der Mormonenkirche abgespaltet hatte. Ihr Palast stand völlig im Gegensatz zum Lebensstil der puritanischen Sektierer.

Das Leben war spitzenmäßig.

Sie hatte mehr Bargeld, als sie in diesem kleinen Höllenloch Nephi jemals ausgeben konnte, und zumindest für einen Monat einen Vorrat an sauberen Pillen, um einem unerfreulichen Entzug zu entgehen.

Sie musste sich um nichts kümmern und hatte jede Menge Zeit für sich. Ein Jahr nur musste sie durchhalten.

Vielleicht war das sogar zu viel. Aber das Gute an der Sache war auch - dank Joaquin - dass sie das alte Dilemma nach der Sinnfrage des Lebens nicht mehr tangierte, weil sie nun eine Antwort darauf hatte.

Und noch eine gute dazu.

Ihre Rolle als Mrs Joaquin Xavier Lee und Prinzessin Wundervoll war eine Supersache.

Ja. Das hier war eine ihrer leichtesten Übungen.

Okay. Es wurde Zeit, sich endgültig von der Drogenabhängigkeit zu befreien. Völlig clean und absolut sauber zu werden.

Schluchz. Die Prinzessin mochte Drogen. Aber, hasta la vista, tschüss, tröstliche Drogen. Sie dachte daran, was es für sie bedeuten würde, drogenfrei zu sein und entspannte sich dabei in der riesigen, vierklauigen Chippendale-Badewanne ihrer Brautsuite. Zu blöd, dass ihr Ehemann ihr nicht den Rücken schrubben konnte.

Ja, die Prinzessin liebte warmen Badeschaum. Das heftige Kopfweh verschwand. Ihr Körper entspannte sich langsam. »Aaah«, stöhnte sie lustvoll. »Joaquin, Baby, ich wünschte, du wärst bei mir.« Sie lächelte und massierte ihre pochenden Schläfen. »Ich würde es dir besorgen. Verdammt gut sogar.«

Schade, dass ihr wunderbarer Joaquin gerade nicht anwesend war. Niemand war da. Pech. Sie brauchte einen Sex-Partner oder einen einfachen Vibrator. Ziemlich bald, wenn nicht sogar sofort. Dann könnte sie vielleicht die bevorstehenden drogenfreien Monate überstehen.

Nur ein Jahr, bis Margaret den Haufen Kohle lieferte.

Vielleicht.

Clean zu werden wäre viel einfacher, wenn Joaquin bei ihr wäre. Sex mit ihm war eine gute Ablenkung gewesen.

Verheiratet? Huch. Sie war eine verheiratete Frau.

Mrs Joaquin Xavier Lee.

Einen Ehemann? Wow!

So durchgeknallte Unsitten, wie einen festen Freund zu haben, waren noch nie Marthas Ding gewesen. Und sie dachte nicht im Traum daran, dieses Badezimmer mit jemandem zu teilen. Ein fester Freund hätte ihrem Lebensstil nie entsprechen können.

Martha seufzte bedauernd, während sie sich in dem warmen Bad räkelte. Joaquin allerdings hatte einige Fähigkeiten besessen, die ihn zum Ehemann, Liebhaber und Geschäftspartner befähigten. Von Rechts wegen war er ihr neuer ständiger Kerl. Seine Abwesenheit machte sie nicht glücklich.

Reue. Trauer. Sexuelle Enttäuschung.

Großer Seufzer. Vergiss ihn.

Und Harvey? Er hatte sie gut und sicher durch die schwere Nacht gebracht. Scheiße. Der Sex mit ihm war zwar akzeptabel, aber unwichtig. Normal. Nur einer von diesen üblichen Schwänzen. Nicht zu vergleichen mit den Qualitäten von Joaquin. Kein Wunder, dass die Prinzessin nach mehr davon lechzte. Eine echte Prinzessin fickte nicht mit einem Warrior-Gott wie Joaquin Xavier Lee und hörte dann auf. Nee, nee.

Kam nicht infrage. Eine Nonne zu spielen machte keinen Spaß. Langweilig.

Das war nicht ihr bevorzugter Lebensstil. Sie wollte spüren, dass sie lebte. Ja, lebendig!

Sie war keine Attrappe. Daddy hatte sie während all der Jahre zu genügend Psychiatern geschickt, bis sie endlich den Sinn dieses Zwölf-Punkte-Konzepts verstanden hatte. Weg von der Sucht. Schritt für Schritt. Ersetze Negatives durch Positives. Knall dir nicht jede Nacht die Glocke weg. Besuche stattdessen Reha- und Selbsthilfegruppen. Verzichte auf Kaffee und Tabak und sei damit ein Vorbild für andere. Hilf anderen. Ersetze böse durch gute Taten. Und so weiter …

Blödsinn. Aber den meisten Menschen half es.

Dummer Quatsch. Und eine schreckliche Herausforderung.

Die Prinzessin war der Meinung, dass sie über dieses Stadium längst hinaus war und sich inzwischen kannte. Keine großen Überraschungen mehr.

Clean werden? Perfekte Ergänzung des Spiels und großartig für Täuschungen. Die arme, einsame Prinzessin versteckte sich. Suchte Erlösung von ihren Sünden. Entsagte den Drogen. Verteufelte den Alkohol. Ernährte sich gesund. Bewegte sich und hielt sich an die Worte der Weisheit.

Wow. Worte der Weisheit. Gesundheit. Interessante Herausforderung.

Margaret würde es gefallen.

Okay. Sie würde nach dem Wort leben. All das gehörte dazu, Joaquins Plan umzusetzen. Nervig.

»Oh Joaquin, du charmante Anakonda«, stöhnte sie laut und ließ sich tiefer in das wohltuende, warme Schaumbad sinken. Sie musste anerkennend lachen. Respekt. Joaquin war gut. Wirklich gut. »Du verdammter, dreckiger Hund.«

Sie stellte fest, dass die Zeit ihr neuer Freund war. Sie fühlte sich selbstsicher. Sie hatte gespielt und gesiegt. Sie hatte sich Margarets Millionen jetzt schon verdient und sich nebenbei den Meister geangelt.

Sie musste ihren Typ gründlich verändern, um den Bedingungen von Margarets Vereinbarung zu entsprechen und die Sympathie und Achtung der örtlichen Tugendbolde zu erringen. Alles Teil von Joaquins Täuschungsmanöver. Margaret wollte, dass sich ihre unartige Schwester in eine perfekte Prinzessin verwandelte. Ein besserer Mensch an Körper und Geist. Bäh! Langweilig! Bekackt! Worte der Weisheit, bäh - eklig.

Scheiß drauf, du kannst das hier überleben.

Und gewinnen. Oh ja. Sie würde nach den Worten der Weisheit leben und Joaquins Plan ausführen. Sie musste stöhnen, als sie an ihn dachte und an ihren Megasex im Palast von Vegas. Ihre Nippel stellten sich auf. Verdammt heiß. Aber das Vergnügen und der Nervenkitzel seines harten Körpers waren Schnee von gestern.

Adios. Machs gut. Fall tot. Keinen Bedarf, diesen Scheiß wiederzubeleben.

Ihr göttlicher Warrior war verschwunden. Weg. Unvorhergesehen war er einfach von ihr gerissen worden. Zerstört. Plötzlich und unerwartet war er von ihr gegangen.

»Oh Joaquin«, flüsterte Martha seinen Namen in schmachtender Erinnerung in die Dunkelheit.

Brutalität.

Bam! Ein Blitz aus heiterem Himmel.

Knall. Schock. Starre. Dann die Reaktion. Bei jedem anders. Die Reaktion bei der Prinzessin und dem Vaquero war physischer Natur gewesen. Ihr und Joaquins bestem Freund war übel geworden, angesichts der Gewalt, die dem mächtigen Warrior widerfahren war. Krank. Übelkeit und Hysterie. Übelkeit. Schockierend. Überraschend.

Das alles beunruhigte sie.

Trotzdem, dumm gelaufen. Shit happens. Brutale Scheiße. Passierte immer wieder in Amerika.

Tod auf den Highways. Brutalität auf den Straßen und selbst in den grünen Vorgärten der Vorstädte passierte es. Täglich. Oft. Völlig unkontrollierbare Verbrechen.

Am besten hatte sie einmal der Kassierer einer Bank gebumst, der bei einem zwielichtigen Bankraub in North Hollywood als Geisel genommen wurde. Während einer langen Ballerei flitzten die NoHo-Cops in den örtlichen B & B-Waffenladen an der Magnolia, um sich Waffen zu borgen. Das Gesetz hatte einfach nicht genügend Waffen dabei, um die bösen Jungs kleinzukriegen. Die bösen Jungs trugen kugelsichere Supermanwesten und führten ein recht ansehnliches Arsenal mit sich. Automatikwaffen, die tausende dreckiger Kugeln mit einem Wimpernschlag rauspusteten. Eklige Bonny-und-Clyde-Arschlöcher.

Blut. Tod. Dieser ganze eklige, brutale Bandenkrieg. Roundheads gegen Younger und James Brothers. Das Trauma hinterließ bei der verängstigten Geisel einen ansehnlichen Ständer, der über sechs Stunden durchhielt, und die Prinzessin war zur Stelle gewesen, um ihn aus seinem Dilemma zu erlösen.

Gewalt. Sehr typisch Amerika. Flaggen, Apple Pie und die Nationale Schusswaffenvereinigung. Oh ja. Born in the USA! Wo man einen Mann wegen der Größe seines Gewehres und wie er es benutzte, verurteilte, aber nicht wegen der Größe seines Penis.

Alamo? Teddy Roosevelt? Hiroshima? Alles klar?

Oh Yankee Boy! Sei ein böser Junge. Sehr, sehr böse!

Ganz offensichtlich war es so, dass jedes Individuum zu unterschiedlichen Zeiten unterschiedlich auf Massaker reagierte. Aber als die Prinzessin den herrlichen Joaquin bis zur Unkenntlichkeit zusammengeschlagen in seinem Notfallbett gesehen hatte, war etwas in ihr zersprungen. Ihr Daddy war tot. Margaret verlangte die perfekte Prinzessin. Big Gus kämpfte im Valley um sein Leben.

Das alles jedoch tangierte sie längst nicht so wie das Attentat auf Joaquin. Es ließ ihr königliches Blut gefrieren. Gefrieren bis zur sexuellen Lustlosigkeit, bis zur Todeskälte. Es verwandelte Martha in eine Eisprinzessin. Jetzt brauchte sie Hitze, um zu überleben.

Leben. Sofort.

Der hitzige One-Night-Stand mit Harvey im Canyon hatte sie ein wenig aufgetaut und sie daran erinnert, dass sie noch lebte. Lebte und atmete. Gefühle hatte und voll erblüht war. Von Zeit zu Zeit war es für jeden gut, sich daran zu erinnern.

Warmes, pulsierendes, pumpendes Blut.

Sie war davon überzeugt, dass Sex der schnellste und beste Weg war, um wieder Leben in ihrem Körper zu spüren.

Leben. Sex. Leidenschaft. Die besten Kapitel im Leben.

Leidenschaft, die auf Gewalt folgte, war normalerweise großartig.

Sex in einem Schützengraben? Ein wütendes Inferno. Schöne Vorstellung. Trotzdem, heute Abend nichts von alledem. Scheiße! Nach ihrem langen Verwöhnbad ging die unvollkommene Prinzessin zu ihrem Baldachin-Bett. Allein. Ganz allein. Verlassen.

Schluchz, schnief.

Das hohe Bett und die gesamte Suite dufteten nach Rosen. Martha knipste das Nachttischlämpchen aus und kuschelte sich unter die sauberen, seidenen Bettlaken. Sie ließ ihre Hände ihre schönen Titten behutsam massieren und entspannte sich in der Dunkelheit. Ihr Kopfweh war verschwunden. Stirnrunzelnd erinnerte sie sich an den mittelprächtigen Sex mit Harvey am Lagerfeuer. Obwohl es für den Moment ausreichte, hatte es sie doch nicht wirklich befriedigt.

Nee, nee. Sie war von ihrem Daddy als charakterschwacher Sex-Junkie beschimpft worden. Bar jeglicher Ethik oder Moral. Keinerlei Respekt oder Disziplin. Völlig unkontrolliert.

Vielleicht hatte er recht, und sie war wirklich so. Vielleicht war ihr Daddy aber auch ein religiöser Eiferer gewesen, für den nichts anderes zählte als viktorianische Sexualmoral.

Vielleicht.

Vielleicht war es auch einfach nur ihre Art zu leben.

Vielleicht.

Auf ihrer Haut lag noch der schwache Duft des Schaumbades. Marthas Finger zogen träge Kreise um ihren Nabel und auf ihrem flachen Bauch. Sie wollte die Erinnerungen an den hechelnden Latinlover Harvey loswerden und sich auf den Anschlag auf ihren herrlichen Joaquin konzentrieren. Es war nicht einfach.

Selbst wenn er sich erholen sollte, würde er nie wieder der Alte sein.

Seine perfekten Muskeln und sein großartiger Körper waren zerstört.

Und seine Stärke.

Seine leidenschaftliche Kontrolle. Seine heiße Leidenschaft. Seine Kraft. Seine Lust. Sein Genuss.

Nie wieder. Was für ein Verlust.

Während sie ihren nackten Körper streichelte, stöhnte sie in ehrlichem Bedauern und schloss die Augen. Sie sehnte sich nach seinen rauen, schwieligen Händen auf ihrem Körper. Mit ihm jemals wieder zu ficken, das konnte sie vergessen.

Armes Baby. Nun gehörte er zu den Walking Wounded.

Was allerdings nicht bedeutete, dass das Spiel vorbei war. Nee. Er mochte zwar verwundet sein, am Ende war er nicht. Noch nicht.

Deshalb musste die lebendige Prinzessin das Spiel vorantreiben. Sie musste auf Zeit spielen. Denn wenn er endlich das Krankenhaus verlassen konnte, wäre Prinzessin Wundervoll ihm so weit voraus, dass alles vorbei wäre.

Zwar hatte sie der Sex mit Joaquins ungetreuem Partner im sexuellen Notstand hinterlassen, aber die bizarre Story, die Harvey über Joaquin erzählt hatte, ließ ihr keine Ruhe.

Aufschlussreich. Bemerkenswert. Mehrwürdig. Wenn sie denn wahr war.

Harvey behauptete, dass Joaquin ein echter Voyeur sei. Deswegen habe er auch eine so rasante Karierre gemacht. Im Verborgenen agieren, perfekt für einen Spanner. Ihr Daddy hatte Joaquin viel Knete gezahlt, damit er auf seine missratene Prinzessin aufpasste. Sie beobachtete. Sie beschattete. An ihr dranblieb. Und über sie berichtete. Er hatte sie über Jahre hinweg bespitzelt. Jahre! Dekaden? Seitdem sie zum ersten Mal abgehauen war.

Sie konnte gar nicht beschreiben, wie sie sich dabei fühlte.

Wieso hatte sie das nie bemerkt?

Oh ja, er war verdammt gut. Weil er ein Profi war. Und er hatte sie ausgetrickst. Sagte Harvey die Wahrheit? Die ganze Wahrheit? Oder war das nur seine Sicht der Dinge?

Des einen Wahrheit war nicht unbedingt auch die Wahrheit des anderen.

›Ich kenne alle deine kleinen, schmutzigen Tricks.‹ Seine Stimme klang noch in ihren Ohren. Nun, wenigstens war er ehrlich gewesen.

Sie fröstelte. Zu gruselig, schaurig, unheimlich. Genügend paranoides Material für ihr Tagebuch.

Wenn Harvey die Wahrheit sagte, dann war sie nicht nur Joaquins finanzielle Melkkuh gewesen, sondern auch sein persönlicher Filmstar. Harvey beschwor, dass Joaquin sie bei jeder Gelegenheit gefilmt habe. Ihre wilden Abenteuer und ihr sehr aktives Sexualleben - alles für sein privates Heimkino. Ständige Beobachtung ihrer privaten Happenings. Verletzung der Intimsphäre vielleicht? Nein. Nicht direkt. Mehr eine ordentliche Psychose.

Doch die angezweifelte Wahrheit schien immer wahrscheinlicher zu werden.

Im Laufe der Jahre wurde Joaquins Besessenheit von seinem Job immer größer. Besessen davon, sie zu bewachen und zu beobachten. Sie. Die Prinzessin Martha. Sie. Sie beherrschte seine geheimen, kranken Fantasien. Sie war seine einzige - platonische - Geliebte. Mit seinem Fimmel für sie gingen alle anderen Beziehungen in die Brüche. Es klang alles so unglaublich. Wie in einem Hitchcock-Film. Aber wieso auch immer, sie glaubte es, zumindest teilweise.

Vielleicht weil Martha verstand, was Leidenschaft bedeutete.

Was nicht jeder von sich behaupten konnte.

Die Krönung von Harveys Geschichte war, dass Joaquin niemals diese mysteriöse, rachsüchtige Emily gefickt hatte. Kein einziges Mal. Und auch seit Jahren keine andere Frau. Unglaublich. Er hatte nicht nur sie beobachtet, sondern auch andere Menschen. Spanner. Niemals mitgemacht. Niemals jemanden berührt. Niemals einen Kontakt zugelassen.

Stattdessen hatte er sich selbst befriedigt, während er sie beschattete oder später, wenn er einen Film von ihr abspielen ließ.

Abgefahren und wunderbar.

So, er hatte sie also beobachtet, wenn sie es mit anderen trieb und sich dabei einen runtergeholt?

Wow. Abgefahrene Wahl. Nicht ihre Wahl, nicht ihre Verantwortung.

Seine. Ganz allein seine. Joaquin hatte sich also von diesem spinnerten Stalker-Ding ernährt? Mit ihr als Beute? Huch. Private Peepshow und vielleicht noch mehr?

Während sich die Prinzessin auf Joaquin konzentrierte, verwöhnte sie sich mit ihren zirkulierenden Fingerspitzen. Und was war nun daran wirklich unheimlich? Dass sie völlig ahnungslos war? Grauenerregendes Konzept. Sie hatte nie bemerkt, dass er im Verborgenen lauerte, nicht ein einziges Mal in all den Jahren. Das war so krank, dass es nicht einmal sie anmachte.

Stalking? Zu weit hergeholt für sie.

Was für eine Zeitverschwendung. All diese vertanen Stunden, Wochen, Monate, Jahre. Nur um sie zu belauern. Niemand war so interessant. Nicht einmal die Prinzessin.

Was daran faszinierend sein sollte, konnte sie nicht verstehen. Nee. Stalken war kein Ersatz für das wahre Leben. Auch nicht für Couchpotatoes oder Internet-Junkies. Sie war überzeugt, dass Beobachtung nur das Vorspiel war.

Sie brauchte Action, Erregung. Leben.

Niemand konnte für sie ihr Leben leben. Momente des Lebens ließen sich nicht wiederholen.

Lebe jetzt. Lebe den Moment. Nur darum ging es.

Je länger sie über Harveys Informationen nachdachte, desto mehr wurde ihr über Joaquins Verhalten klar. Sein brutaler Sextrieb und seine Vorliebe für Fesseln. So war er eben. Sein Stil. Er hatte sich über Jahre entwickelt. Geheime Fantasien über sie.

Und endlich seine Entscheidung, es mit ihr richtig zu machen. Und es war erstklassig gewesen. Er hatte ihr gutgetan. Hatte es ihr erstklassig besorgt.

Kaum zu glauben, dass jemand mit solchen Berührungsängsten in der Praxis so großartig fickte. Sie erinnerte sich daran, wie oft er davor zurückgeschreckt war, sie zu berühren. Wenn Harvey recht hatte, ergab das jetzt alles einen Sinn. Deshalb verzieh sie ihm. Warum wusste sie selber nicht.

Aber was es bei ihr auslöste, wusste sie schon. Vergebung. Sie zitterte. Wirre Gedanken und aufkochendes Blut. Prickelnd.

Oh Baby!

Die neugefundene Erregung genießend streichelte und liebkoste sie sich und versuchte dabei, sich an jedes Detail ihrer Sexorgie mit Joaquin zu erinnern. Kontrolle. Es war nur um seine Macht gegangen. War es nicht so gewesen?

Und da lag das Problem in Harveys Geschichte. Für einen Kerl, der sich vermeintlich nur auf platonisches Observieren beschränkte, hatte er sie verdammt grob behandelt. Fesseln. Kontrolle. Macht. Seine. Er bekam immer, was er wollte. Er war der Boss. Er war der Ehemann. Er war der Hombre.

›Diese Heirat ist eine rein geschäftliche Beziehung. Ich bin der Ehemann. Ich bin der Boss. Du tust, was ich sage‹, hatte er mit seiner teuflisch sexy Stimme gesagt. ›Vertraue mir.‹

Seine tiefe Stimme echote in ihrem Ohr. Wann immer sie Zuspruch brauchte.

›Vertraue mir‹, säuselte die Stimme immer und immer wieder.

Vertrauen? Richtig?

Als ob gerade er eine aufrichtige, vertrauenswürdige Person wäre. Pustekuchen. Gut, er hatte aus ihrer Geschäftsbeziehung etwas Persönliches gemacht. Er hatte einen vorbereiteten Ehevertrag aus der Tasche gezogen, um ihn nur noch von ihr unterzeichnen zu lassen. Oh ja, er war der Boss, der Ehemann und Meister des Betrugs.

Er konnte gemein sein. Er hatte sie gefesselt, wenn er den Raum verließ oder sie lutschte und fickte. Und wenn sie die Suite gemeinsam verließen, hatte er sie bedroht und grob behandelt. ›Denk dran, ich kenne alle deine schmutzigen Tricks, Prinzessin‹, hatte er geknurrt.

Bis sie sich winselnd ergab. ›Ich arbeite hier. Entspann dich, Prinzessin. Iss etwas. Nimm eine Pille. Vertraue mir, Prinzessin.‹

Genau. Dabei meinte er wirklich: ›Lass mich dich beschwindeln, Prinzessin.‹ Und immer wieder: ›Vertraue mir.‹

Sie lag in ihrem behaglichen Bett, erinnerte sich an seine volle Stimme und ihr Körper reagierte. ›Vertraue mir.‹

Sie vermisste seine Stimme. Er hatte eine verdammt sexy Stimme.

Es fühlte sich gut an, an ihren erstklassigen Sex zurückzudenken. An das nach Rosen duftende Himmelbett.

Leider schleppte ihr neuer, schöner Ehemann fragwürdige Lasten mit sich herum, die sie zuvor nicht erkannt hatte. Zu viele für eine heißhungrige Prinzessin mit Lust am Leben und an billigem Nervenkitzel.

Keinen mit Gepäck. Zu kompliziert. Sie trug schon genug an ihrem eigenen Gepäck.

Diesen Teil von Harveys Geschichte fand sie glaubwürdig. Diese Emilytante liebte den schönen Joaquin trotz alledem. Sie hatten eine dieser merkwürdigen abnormalen Beziehungen entwickelt, bei der sie regelmäßig vor ihm masturbierte und mit anderen Kerlen und Weibern fickte, während er zusah. Harvey beschrieb es so, dass sie ihn damit in ihr Netz und ihre Falle locken wollte. Offenbar hatte sie es angeekelt, aber aus Berechnung hatte sie es trotzdem getan.

Die Kuh gehörte eingesperrt.

Eine erfolglose und kindische List, um einen Spanner zu sexuellen Aktivitäten zu verleiten. Dumm und kindisch. Emily schien keine Ahnung von sexuellen Spielarten zu haben. So gerissen war die böse Hexe offenbar gar nicht. Wie verzweifelt musste sie gewesen sein? Sie hatte alles probiert, damit Joaquin sie endlich anfasst und fickt. Sie liebt. Sinnlos. Erfolglos. Und so schrecklich irrational. Dämliche Schlampe.

Nee. Der Warrior hatte dieses Weib niemals gebumst. Vielleicht hätte er es tun sollen.

Denn wenn sie seinem besten Freund Harvey glauben sollte und die Prinzessin die Einzige war, die Joaquin berührt hatte, dann hatte Emily ihr Spielchen verloren. Verrat. All diese vertanen Jahre. Alles umsonst gewesen.

Juchhu, Kumpels. Torpedorohr zwei mit weiblicher Rage laden. Extreme Schlachtbedingungen.

Verloren alle Männer den Verstand, wenn es um Frauen ging?

Pech für Emily, dass sie von Martha erfahren hatte. Beschissenes, blödes Pech.

›Auf den verkehrten Agenturcomputer zugegriffen‹, hatte Harvey mürrisch eingestanden.

Verdammt blödes Pech. Blöde Allessehende. Stell dir vor.

Seit Joaquins Heiratsantrag in der Vegas-Absteige hatte die versteckte Kamera alles über die Prinzessin lebend und in Farbe an jeden übertragen, der den PC-Zugangscode hatte. Der Himmel für Voyeure. Hatte Joaquin nicht gewusst, dass Emily das Passwort kannte?

Harvey kannte es jedenfalls nicht. Während ihrer Fahrt in dem alten Truck nach Nephi hatte Harvey ihr erzählt, dass Emily nur kurz gesehen hatte, wie die Prinzessin Joaquins Kronjuwelen zwischen den Zähnen hatte und war in stiller Rage verstummt. Danach war sie ausgerastet.

Rache. Er hatte sie aus Rache gefickt.

Jetzt war er selber im Arsch und mehr tot als lebendig.

Rache war eine riesengroße, hinterhältige und tückische Hexe. Eine mit einer Axt oder mit einem Fleischermesser oder einem Gewehr.

Rache muss man kalt genießen, war es nicht so? Die Prinzessin hatte bei Shakespeare nicht geschlafen, ganz gewiss nicht. ›With my last breath, I stab at thee.‹

Rache. Ihre innere Stimme sagte ihr, dass die Hexe Emily ein dickes Problem hätte, falls es Joaquin jemals wieder auf die Beine schaffte.

Oh ja.

Die Hexe würde untergehen.

Er würde sie auslöschen. Rache. Süße, eisbergkalte Rache.

Die Prinzessin krümmte leicht den Rücken und beschrieb mit den Fingern einen Tango auf ihren Schamlippen. Sie brauchte Erregung. Leben. Die mörderische Masse blutigen Fleisches vor Augen, die mal ihr Mann, ihr Boss und ihr Liebhaber gewesen war, fand Martha ihren G-Punkt. Sie war lebendig.

Lebendig. Leidenschaftlich. Pulsierend. Heiß. Sie konzentrierte sich auf ihn und rief sich seinen Körper ins Gedächtnis. Erinnerte sich an seine Berührung. Wham! Sein männlicher Geruch und Geschmack erfüllten ihre Erinnerung.

»Joaquin!«, schrie sie leidenschaftlich. »Bitte, Joaquin, fick mich. Bitte. Oh Joaquin!«, bettelte sie, genau so, wie er es mochte.

Eindrücke abrufen. Zurückspulen. Eindrücke und Erinnerungen wiederholen. Ein kleiner Trick, den sie im Schauspielunterricht gelernt hatte. Ja. Er war hier, bei ihr. Joaquin war anwesend, vor ihrem geistigen Auge, schien sie mental zu berühren.

Sie konnte ihn riechen. Ihn schmecken. Ihn fühlen. Ihre Hände waren seine Hände. Ihre eigenen Berührungen waren seine schwieligen, gemeinen Berührungen. Er fickte sie. Quälte sie. Oh ja. Fantasy Island, Baby. Erinnerung an seine sadistische Kontrolle und wie sie dagegen kämpfte. Dann fand sie Befriedigung und stöhnte behaglich. Es war gut, aber …

Sie vermisste ihn.

Oje!

Sie vermisste ihn? Sehr merkwürdig. Sie redete sich ein, dass es ganz natürlich war. Nichts, worüber man beunruhigt sein musste. Letzten Endes hatte er sie fortwährend bevormundet, seitdem sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Hatte völlig ihr Leben kontrolliert, Essen in sie hineingeschoben, sie gebadet, angezogen und erstklassig gefickt. Welche Prinzessin würde ein solches Kontrollmonster wohl nicht vermissen?

Ein anbetungswürdiges Monster. Wer daraus schlau werden will.

Ihre sexuelle Anspannung hatte sich erfolgreich gelöst. Die Prinzessin entspannte sich und gestand sich ein, dass sie tatsächlich nach dem dreckigen Hund gierte. Leider würde das nicht anhalten. Der emotionale Scheiß würde vorübergehen, so wie immer.

Sie hatte sich freigemacht, so wie immer. Na und? Er war weg. Kein Bedauern. Sie hatte den Nervenkitzel genossen. Die Prinzessin konnte eine andere dickschwänzige Promenadenmischung finden. In jeder Kloake und jedem Tierasyl. Richtig?

Abgesehen davon, vermisste die Prinzessin Joaquin Xavier Lee nicht wirklich, nur das, was er in ihr ausgelöst hatte: Nervenkitzel, Spannung und Erregung. Das war nicht ganz dasselbe.
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Zeit für Veränderungen

Die nächsten Tage glaubte die Prinzessin in einem Märchenland zu sein. Überall erlesene Antiquitäten und polierte Möbel. Sie vergaß die Allessehende, ihre Undercover-Arbeit für die Agentur sowie nach Angehörigen ihrer Familie zu suchen. Stattdessen arbeitet sie sehr, sehr hart daran, keine Pillen zu nehmen.

Während ihr Körper stark gegen den Entzug rebellierte und sie immer bleicher wurde, konzentrierte sie sich darauf, einen klaren Kopf zu bekommen und nur noch sexuelle Geilheit zuzulassen. Sie befriedigte sich selbst. Häufig und immer wieder. Es war ein klares Spiel.

Sie war krank. Sehr sogar. Sie musste das tun, um die Übelkeit zu bekämpfen. Der Drogenentzug war schmerzhaft. Sie entledigte sich aller emotionalen und körperlichen Entzugserscheinungen. Weg damit. Weg, weg. Ein Trick, den sie beim Yoga oder bei einem Seelenklempner gelernt hatte. Erst Taubheit und Gefühllosigkeit, dann die Erlösung von allem Schmerz. Freiheit. Freiheit vom Schmerz. Dann langsam, der Genuss. Behutsam. Ja, immer nur ein wenig. Genuss zulassen dürfen. Ja. Vergnügen. Sexuellen Genuss durch die mentale, starre Barrikade in ihren klaren Verstand gleiten lassen.

Der Trick daran war, nur das Gute zuzulassen.

Die Prinzessin hatte damit kein Problem, aber die ersten drogenfreien drei Wochen waren die Hölle. Sie war sehr krank, wie zu erwarten war.

Ich kann das überleben, redete sie sich immer wieder ein.

Nur die magischen Finger der Prinzessin zeigten Ermüdungserscheinungen. Ein Vibrator und/oder Sexspielzeug mussten unbedingt und sofort her.

Schwierig. Herausfordernd. Eine biedere Gesellschaft.

Kein Laden für Erwachsenenspielzeug innerhalb von dreihundert Meilen in jeder Himmelsrichtung. Sexshops waren in God’s Country nicht erlaubt. Nicht im Hoheitsgebiet der abtrünnigen Mormonensekte. Herr im Himmel! Angel Moroni, Zion und die Heiligen der letzten Tage benötigten keinen Dildo bei ihrer Vielweiberei.

Den braucht nur der Teufel.

Bedauerlicherweise war sie ein fickender Dämon im Mormonenland.

Kein einziger Shop für Erwachsene. Sie bekam die Krise.

Problem mit höchster Priorität. Wenn sie aus einem Katalog oder online etwas bestellen wollte, benötigte sie dafür eine Kreditkarte und eine Lieferadresse. Sie hatte Joaquins Kreditkarten und seine Brieftasche sowie etwas mehr als nur Bargeld gestohlen. Schließlich war sie seine Frau. Und Ehemänner pflegten für ihre Frauen zu bezahlen.

Und falls seine Kreditkarte nicht funktionierte, musste sie eine Brieftasche stehlen. Aber das wollte sie eigentlich nicht. Kreditkartenbetrug könnte die Justiz auf den Plan rufen. Die Prinzessin konnte es sich nicht erlauben, für ein Jahr eingesperrt zu werden. Also, keine Fahndungsfotos und keine Gefängniszellen. Nicht bei den Millionen, die auf dem Spiel standen.

Und dann war da noch das Lieferungsproblem. Braune Päckchen, die für sie in Whitmore Mansion abgegeben wurden, schürten die Fantasien der örtlichen Tugendbolde. Und das hatte sie sicher nicht vor. Nur damit all die anständigen Erstfrauen mit ihren Mitfrauen, die dickärschigen Witwen und alten Schachteln etwas auf ihren Hinterhöfen zu tratschen hatten?

Gacker. Gacker.

Sie musste vorsichtig sein, durfte nicht zu weit gehen. Die konservative, religiöse und familienorientierte Gesellschaft würde sie garantiert aus der Stadt jagen, wenn sie zu bald und zu schnell Fehler beging. Aufpassen. Diskretion. Zurückhaltung. Sie wollte nicht die Stadt verlassen müssen, bevor sie alles erledigt hatte. Nicht wenn sie Margarets Millionen einsacken und Joaquins Aufgabe erfüllen wollte.

Kurz nachdem sie ein Postfach beim Postamt an der Main Street beantragt hatte, erschien endlich der Mann mit dem Stern. In voller Montur und bewaffnet, um ihr Fragen zu stellen. Postleute sind notorische Schwätzer. Das Gesetz schien sehr besorgt zu sein. Das beantragte Postfach bedeutete, dass die Prinzessin ihre gute Stadt nicht nur besuchte, sondern vorhatte, zu bleiben.

Touristin, in Ordnung. Bürgerin, niemals.

Wirklich dumm. Martha erklärte dem örtlichen Vertreter des Gesetzes und seinem Begleittrupp Joaquins Geschichte. Nicht zwangsläufig ihre eigene Geschichte, aber sie wurde trotzdem unruhig. Wahre Geschichten aufzutischen war wirklich nicht ihr Ding. Niemals. Wahrheit und Männer, insbesondere Männer des Gesetzes, passten nicht zusammen. Niemals.

Aber … einen Schritt nach dem anderen.

Mit der unterwürfigen Hilfe der Whitmore-Hostess hatte man sie am Vormittag im noblen Empfangszimmer verhört. Das warme Licht der Augustsonne fiel durch den aparten Fensterglasschliff auf den perfekt polierten Fußboden. Spätsommerwetter. Sie hatte zuvor ihre Sandalen weggekickt und trug nun nur ihr weißes T-Shirt, kurze Shorts, in denen sich ihre Pobacken deutlich abzeichneten, und in Gold gefasste Opalohrringe. Sie hatte sie passend zum Medaillon mit der eingebauten Kamera in Vegas gekauft.

Sie stellten Fragen. Sie wollten ihre Geschichte hören.

Nun, ihre Geschichte war einfach.

Sie lächelte jeden der Helden in Uniform zuckersüß an und leckte mit der Zunge über die geschürzten Lippen.

»Mein Mann hat viele Jahre für meinen Vater gearbeitet. Nach seinem Tod haben wir uns zufällig getroffen, und … es machte klick. Vierundzwanzig Stunden später haben wir geheiratet.«

»Las Vegas?« Der Juab-County-Sheriff in seiner perfekt gebügelten beige-braunen Uniform mit Goldtressen zog sein Notizbuch, schrieb aber nichts auf. Martha nickte ihn zustimmend an.

Die anderen Gesetzeshüter des Staates Utah und der Bundespolizei betrachteten die dumme, impulsive und verantwortungslose Prinzessin missbilligend, um sich dann wissend anzusehen. Männer des Gesetzes. Männer mit Sternen. Dienstmarken. Rangabzeichen. Diese ehrenwerten Kämpfer und Revolverhelden stocherten im Namen der Freiheit in anderer Leute Privatleben herum und leiteten Untersuchungen ein. Denn sie waren stolze, tapfere Staatsdiener, die für ihre Schnüffeleien bezahlt wurden. Wächter der Moral. Die Prinzessin hatte für diese Art Helden nichts übrig.

Wirklich nicht. Bei denen bekam sie Ausschlag. Diese Staatsdiener irrten sich viel zu oft und brachten die Falschen ins Kittchen. Moral. Wahrheit. Justiz. Und dieses moralische Breite-dein-Leben-vor-mir-aus. Die großen Krieger des Staates Utah sowie der übrigen Vereinigten Staaten konnten mit ihrem Klugscheißer-Ehemann und seinen Partnern kaum mithalten. Die riskierten nicht für viel Geld ihr Leben als Privatermittler, Sicherheitsberater oder Undercover-Agent. Nein. Diese ehrenwerten, unbestechlichen Herren spielten Krieger aus ganz anderen Gründen. Rechtschaffene, ehrbare Gründe.

Pfui! Wie langweilig.

Diese Jungs hier waren alles ehrbare Helden und Kumpel.

Verantwortungsbewusste Familienoberhäupter. Keine Barstuhl-Krieger, Drogenabhängige oder Wichtigtuer, die mit einem gefälschten Rangabzeichen herumliefen. Sauber. Quietschend sauber. Kleinstädtisch religiös und sauber. Hygienisch rein. Nicht kontaminiert. Unverseucht. Unbefleckt. Chemisch gereinigt.

Zeit für die Anpassung an langweilige Machos.

Diese leidenschaftliche Prinzessin fand Staatsdiener langweilig.

Ihr kleines Zwinkerspiel ging ihr gegen den Strich. Blinzel, blinzel? Ja? Okay. Das Spiel konnte beginnen.

Sie atmete tief ein und hob dabei ihre herrlichen Titten. Mit ihrem besten seidigen Kinderstimmchen versuchte die Prinzessin all ihre hartnäckigen Fragen nach ihren blauen Flecken zu beantworten. Als sie sicher war, dass die Helden auf ihre harten Nippel ansprangen, stand sie auf und trug ihren schnuckeligen Arsch durch das sonnendurchflutete Zimmer. Zu dieser anregenden Vorstellung erzählte sie ihnen ihre Geschichte.

»Flitterwochen-Sex. Wir hatten sagenhaften Sex in unseren Flitterwochen. Lecker. Schweißtreibend. Heiß. Krachend. Die Herren sind doch gewiss mit Flitterwochen-Sex vertraut?« Ihre Zunge lag kurz auf ihrer Unterlippe. »Wild und wunderbar.«

Oh ja. Die Tugendwächter erröteten und vergaßen zu zwinkern. Stattdessen grinsten sie sich wissend an. Die Hände wie beiläufig auf die Pistolenhalfter gelegt. Oh, sie verstanden!

Die Prinzessin ließ ihre blauen Augen kullern und holte tief Luft. Sie streckte ihre unübersehbaren Titten noch weiter heraus und zupfte wie abwesend an ihrem weißen Spaghetti-T-Shirt. Sie zeigte gerade so viel Brust, dass sich der Blutdruck bei ihren Zuschauern dramatisch erhöhte. Dabei setzte sie ihr sexy Defilee auf dem viktorianischen, auf Hochglanz polierten Parkett der Empfangshalle fort. Mann, oh Mann. Die Prinzessin trug keinen Büstenhalter.

Sie war so verdammt gut. In den Hosen der Gesetzestreuen luden sich ihre Pistolen auf.

Applaus für die berüchtigten Pistolenraubeine!

Ohne BH! Seidentanga. Babyweiß. Jungfräulichkeit im Sonnenschein. Die schöne Prinzessin war nahezu nackt. Ein kleiner Appetithappen nur. Aber die Penispistolen reagierten anerkennend.

Achtung. Leichter Sommerstoff, eingefasst mit feiner Babyspitze, stramm über ihre schmerzenden Nippel gezogen. Er bedeckte kaum ihre bebenden, voluminösen Möpse. Langsam glitt ihre Zunge über ihre Unterlippe und zurück in ihren Mund. Nicht umsonst. Denn einige der Helden hatten ihr Zungenspiel beobachtet, wohingegen die glühenden Augen der anderen auf ihr herrliches Markenzeichen geheftet waren.

Große Titten und ein herrlicher Arsch sind die besten Ressourcen eines Mädchens. Jawohl.

Das Gesetz verlangte, dass sie etwas Böses über Joaquin sagte.

»Es ist doch eindeutig, dass er Sie durch sein kaltschnäuziges Verhalten verletzt hat, Mrs Lee.« Der sympathische Ton des Dienstmarkenträgers signalisierte, dass er mehr als bereit war, sie zu beschützen und ihr zu Diensten zu sein. Er würde sie retten und für ihr Seelenheil sorgen.

»Masochistische Männer überschreiten oft ihre Grenzen, um ihre Macht zu erproben, Kontrolle auszuüben. Sie sorgen für Probleme. Möchten Sie eine richterliche Anordnung beantragen?«

»Wie bitte?« Die Prinzessin verlagerte ihr Gewicht von einer Hüfte auf die andere und zeigte den Helden ihr unschuldiges, kleines Mädchenlächeln. Sie riss ihre großen, blauen Augen auf und senkte langsam das Kinn. Dabei blinzelte sie gespielt verwirrt. Es funktionierte. Heilige Scheiße. Es funktionierte immer wieder. Die großen Helden gerieten ein wenig aus dem Gleichgewicht. War sie so überzeugend?

Oh, das war lustig. Geradezu komisch. Überhaupt nicht mehr langweilig. Warum bereitete ihr dieser Kram einen derartigen Nervenkitzel?

Die Prinzessin wusste, dass sie innerlich verdorben war.

Der Held mit der größten Pistole verschränkte seine schwabbeligen Arme vor seinem massiven, fetten Brustkasten und sprach leise, aber mit bedrohlichem Unterton. Er zeigte großformatige Hochglanzfotos ihres nackten Körpers auf einem Vegas-Massagetisch. Wow. Die Blutergüsse sahen schrecklich aus, schlimmer als in Wirklichkeit.

»Mrs Lee, wir tolerieren bei uns nicht, dass Frauen geschlagen werden.«

Huch! Das war ja etwas ganz Neues. Diese polygamen Heuchler verprügelten doch regelmäßig ihre aufsässigen Weiber und ihre zahlreiche Brut. Sie keuchte wie eine ehrbare Klosterschülerin und legte schockiert eine Hand vor den Mund.

»Ich verstehe nicht, was … was wollen Sie damit andeuten?«

Sie waren an Überwachungsbänder aus Las Vegas gekommen.

»Ihr Mann ist hier nicht willkommen.« Ein anderer, jüngerer Gesetzeshüter platzte angeberisch heraus: »Und falls Mr Lee hier auftauchen sollte, um seinen sadistischen Mist in unserer Stadt zu treiben, dann werden wir ihn verhaften. Verstanden?«

Leicht angesäuert biss sich die Prinzessin auf die Unterlippe und bedachte ihre nächsten Worte.

»Joaquin Xavier Lee ist ein feiner, ehrlicher, hart arbeitender Ehrenmann. Während der ganzen Zeit, da er in Diensten meines Vaters stand, hat sich niemand über sein Auftreten beschwert. Er ist sehr klug. Ich vertraue ihm.«

»Warum verstecken Sie sich dann vor ihm?«

»Das tue ich nicht.«

»Nein?« Alle Helden sahen sich ungläubig und spöttisch an.

»Nein.« Selbst Martha war erstaunt, wie ernsthaft und seriös sie klang. Dem Gesetz die Stirn bieten. Mrs Hillary Clintons Ich-stehe-zu-meinem-Mann-Attitüde. »Ich verstecke mich vor der Person, die für seinen Zustand als verfaulendes Fleisch verantwortlich ist.«

Die Herren des Gesetzes reagierten nicht. Stellvertreter. Kumpelgesichter.

Die Sonne verblasste langsam zwischen den Blättern des Baumes vor dem Fenster. Die Prinzessin schwenkte ihre Titten ein letztes Mal in der untergehenden Sonne, holte tief Atem, hielt ihn ein, um ihn dann mit einem tiefen Seufzer zu entlassen. Mit ihrer geduldigsten Stimme fragte sie: »Hat keiner von Ihnen jemals authentische, zügellose, unbeschreibliche, fanatische Begierde erlebt? Leidenschaft?«

Die Kerle waren sprachlos.

»Nein? Dann will ich es Ihnen erklären. Es ist der Wahnsinn. Der Hammer. Mr Lee und ich sind sehr leidenschaftliche Individuen. Unser gemeinsamer Sex ist erstaunlich heiß, und manchmal geht die Leidenschaft mit uns durch. Ich mag es rau. Am liebsten als erste Beschäftigung am Morgen.«

Oje. Jetzt reagierten sie aber, die Moralapostel. Sie sahen finster drein, um ihre Schamesröte zu überspielen.

Rot anlaufen. Hauen und stechen. Gut so.

Bevor Martha ihren Abgang machte und die große Treppe zu ihrem Türmchenschlafzimmer aus Glas und Seide hinaufstolzierte, kehrte sie die beleidigte Leberwurst heraus und machte klar, dass sie ihren Ehemann anbetete. Ihre Schauspiellehrer wären von ihrem Auftritt begeistert gewesen. Was gab es schon Verbotenes zwischen Eheleuten? Wie? Alles Sexuelle, grob oder nicht, war erlaubt, solange man sich einig war. Alles, was hinter geschlossenen Schlafzimmertüren geschah, war ihre Sache. Leider waren sowohl Schmerz als auch Vergnügen während ihrer Flitterwochen in Las Vegas abrupt beendet worden.

»Während eines kleinen Nebenjobs als Kopfgeldjäger wurde mein geliebter Ehemann eines Nachts von einigen wirklich schlimmen Typen niedergeschlagen. Verängstigt wollte ich entkommen und mich so lange verstecken, bis er sich in einer Privatklinik erholt hat. Deshalb habe ich mich ins sichere Nephi begeben, um in der Nähe meiner weitläufigen Familie zu sein.«

Das war ihre Geschichte, und daran hielt sie fest.

Traurige Geschichte übrigens.

Buh huh. Schluchz.

Schöne rebellische Prinzessin, bedauernswertes Opfer. Es war ein gutes, tragisches Märchen. Eine wahre Nephi-Geschichte. Verdammt. Ideal fürs Kabelprogramm. Aber sie glaubten ihr nicht. Die Provinzhelden konnten es nicht glauben. Was für ein Verrat an der Wahrheit.

Wie auch immer, die argwöhnischen Gesetzesbrüder überprüften ihre Aussage bei den Vegas-Cops und alles war in Ordnung. Einer von den Kerlen kam extra nach Whitmore zurück, um ihr zu versichern, dass sie in Nephi unter ihrem Schutz stand. Verflucht noch mal. Das war etwas völlig Neues für sie. Dem Gesetz die Wahrheit zu erzählen. Ein billiger Nervenkitzel. Und es funktionierte perfekt, genau wie Joaquin es geplant hatte. Hervorragend.

Aber das waren der guten Neuigkeiten noch nicht genug. Nein. Als die örtliche Polente noch ein wenig tiefer grub und entdeckte, wer ihr kürzlich verstorbener Daddy war, leckte ihr die örtliche Gesellschaft die Füße. Auch sie würden Martha beschützen und ihr zu Diensten sein.

Gesetz und Gesellschaft würden die arme, blöde, ungezogene Prinzessin von ihrem unklugen Lebenswandel erlösen. Zumindest solange sie in ihrem Örtchen blieb. Wie auch immer.

Aber bloß keinen Fehler machen - in Wirklichkeit wollten sie, dass sie verschwand.

Provinzpolizisten und Stadtherren wachen immer extrem über ihr Territorium. Und die widerspenstige Prinzessin störte ihren Lebensrhythmus. Sie roch nach Ärger. Sie benahm sich dementsprechend. Sie war ein Problem.

Und Probleme in ihrer Stadt gestatteten sie nicht.

Sie wollten, dass sie abhaute. Ging. So einfach war das.

Aber zwingen konnte man sie nicht. Nicht solange sie in ihren Augen nichts Unrechtes anstellte. Deshalb beschatteten und beobachteten sie die Prinzessin und lauerten auf eine Unachtsamkeit.

So hatte sie sich einen dummen Bewacher eingehandelt. Dämlich. Aber spannungserhöhend.

Noch ein einfacher Nervenkitzel.
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Tanz der Teufelin

Ihr vulgäres Spiel mit dem Zehnfingerballett war das einzig Amüsante in diesem verdammten drögen Kaff.

Die Main Street in Nephi war mit Beginn der Abendbrotzeit völlig ausgestorben, und die Bürgersteige waren bis zum Morgengrauen hochgeklappt. So es denn welche gegeben hätte. Denn an der Mainstreet gab es nur sandige Seitenstreifen und Abwasserrinnen. Nicht eine Menschenseele in dieser verschlafenen, ländlichen Gegend verließ nach Einbruch der Dunkelheit das Haus. Es sei denn, um die Bibelstunde zu besuchen. Selbst der Verkehr auf der nahe gelegenen Interstate war kaum zu hören. Total tote Hose.

Es war September geworden. Der Mount Nebo erhob sich majestätisch unter den Sternen des klaren Herbsthimmels. Martha hielt es in ihrem goldenen Käfig nicht mehr länger aus. Von ihrer eigenen Performance vor dem großen Schlafzimmerspiegels gelangweilt hatte sie beschlossen ihr erotisches Fingerballett nach draußen zu verlegen. Ein innovativer Rumba gepaart mit einem erotischen, mitternächtlichen Versteckspiel.

Sie war nur mit einem von Joaquins dunklen Shirts bekleidet, das ihr bis zur Mitte ihrer Oberschenkel reichte. Sie trickste ihren Beschatter aus, was für ein cleveres Mädchen wie sie nicht allzu schwierig war, und schlich sich in die Dunkelheit, um ihr Spielchen zu treiben. In Parks zu masturbieren und Voyeure zu ermuntern, ihr zuzusehen oder gar bei ihren Vorstellungen mitzumachen, war in ihrer Jugend eines ihrer Lieblingsvergnügen gewesen. Allerdings hatte sie es schon seit Jahren nicht mehr praktiziert. Da es aber in Nephi niemanden gab, der ihr zusah oder sie ermunterte, musste sie die Sache anders angehen.

Möglicherweise konnte die versteckte Kamera sie ohne Spiegel nicht sehen. Aber sie nahm an, dass man sie hören konnte, und stellte sich die schmutzige Anteilnahme am anderen Ende vor. Davon angefeuert flüsterte die Prinzessin einen Begleitkommentar, der die Stimmen der Nacht überlagerte. Sie bedachte jedes Wort, um dann detailliert jeden Aspekt ihrer körperlichen Vergnügungen zu schildern und dabei ruhig durch die Kühle der dunklen Straßen zu schleichen.

Wollust in der Dunkelheit. Hatte etwas Vampirhaftes.

Mit ihrer dreisten Performance schlenderte sie durch die Straßen und teilte alles mit der herbstlichen Bergluft und ihrem schweigsamen, fernen Beobachter. Jede Berührung ihrer Hand. Jeden Tropfen ihrer Feuchte. Jede Stimulierung, jede Zuckung, jede Vorfreude, jeden Duft und jede Erschütterung. Das Glücksgefühl der wilden, frischen Canyonwinde auf ihrer nassen, warmen Pussy. Die Beschaffenheit und den Geruch ihrer Sexsäfte an ihren Fingern. Ihren Geschmack in ihrem Mund.

Ihren Genuss.

Der Prinzessin gefiel es, andere an ihren kleinen Nervenkitzeln teilhaben zu lassen. Bis ins kleinste Detail.

Ein guter Rausch. Oh ja.

Ein kindisches Spiel, aber gut für sie. Positiv oder negativ?

Positiv.

Wahnsinnig, unvorsichtig und gefährlich positiv. Aber es hielt sie von dem wirklich Negativen ab.

Martha tanzte in der Dunkelheit durch die ganze Stadt. Gelegentlich, aber auch nur schattenhaft, sah sie manchmal jemanden in der Nacht, ohne selbst gesehen zu werden. Sie hatte ihren Spaß. Abgefahrenes Spiegelkabinett. Eine Abwechslung. Es war ein billiger Thrill.

Im kleinen Stadtpark, in den Vorgärten der Leute oder an ihre geparkten Autos in den Auffahrten gelehnt, berührte und vergnügte sich die Prinzessin mit sich selber und genoss das gewagte Abenteuer.

Ob jemand aus dem Fenster spähte und sie beobachtete?

Oje, dann hatte sie das Spiel verloren. Und Margarets Millionen.

Ob man sie verhaftete? Dann passierte das Gleiche. Womöglich verlor sie dann sogar Joaquins Spiel.

Und wenn jemand unerwartet auftauchte und mitspielen wollte?

Ein Spielgefährte!

Prickeln auf dem Rücken. Sehr schöne Vorstellung.

Es klappte. Fantasieficken war angesagt. Ihre neue Wirklichkeit.

Obwohl die ganze Sache absolut blödsinnig und selbstzerstörerisch war, fand Martha daran großen Spaß. Manchmal blieb sie bis zum Morgengrauen draußen.

In der frischen Morgensonne sah die Mormonenkommune Nephi geradezu malerisch aus. Die starken Gebirgswinde waren seit kurzem kälter geworden. Bäume und Büsche glühten in den lebhaften und umwerfenden Farben des Altweibersommers. Mount Nebo hatte sich gleichfalls mit den unglaublichen Farbtönen des Herbstes herausgeputzt. Eindrucksvoll. Unglaublich und absolut wunderschön.

Die Prinzessin liebte den Herbst.

Sie achtete stets darauf, in Whitmore zurück zu sein, bevor die braven Bürger erwachten. Von ihrem Turmfenster aus beobachtete sie den Sonnenaufgang. Nach ihrem anspruchsvollen nächtlichen Straßenballett bekam sie Appetit, sobald das Aroma von frisch gebackenen Muffins aus der Küche in ihr Turmzimmer zog.

Langsam nahm sie an Gewicht zu. Gutes, gesundes Muskelfleisch.

Als die jährliche Hirschjagd nahte, waren der Prinzessin ihre Solonummern und Straßentänze längst langweilig geworden. Nur an Joaquin zu denken und stundenlang »Fick mich, Joaquin« zu gurren, machte sie plötzlich depressiv.

Sie hatte Kopfschmerzen und fühlte sich krank und zittrig. Ihre Drogenersatzpillen waren aufgebraucht. Depressionen setzten ein.

Um Depressionen und den Wunsch nach Drogen zu verdrängen, suchte sie nach einem neuen Nervenkitzel, einer Abwechslung, einer Herausforderung.

Aktion. Reaktion.

Die Prinzessin sehnte sich nach menschlichen Kontakten. Nach Leben. Nach Kicks. Sie entschied, dass ihre neue Depression nur von der erregenden Energie eines fremden Penis kuriert werden konnte.

Ein potenter Penis.

Was sollte sie tun? Nach all diesen Wochen in dem kleinen öden Kaff?

Es war kaum zu erwarten, dass erotische Kicks sie hier von alleine fanden. Sie musste sie schon suchen. Aber wo?

Der Rastplatz der Trucker an der Interstate?

Ja, Baby, Applaus für die Trucker!

Nein. Keine Trucker. Noch nicht. Zu verlockend. Das wäre wie ein riesiger Test. Ein Test, bei dem sie durchfiele. Denn zweifellos würde sie den erstbesten Trucker anhalten. Einen mit guten Drogen und einem harten Schwanz. Sie würde mit einem dieser Ritter der Straße durchbrennen. Nein. Keine Trucker. Noch nicht. Zu verlockend. Sie war noch zu labil.

Nein. Für einen One-Night-Stand musste sie sich unter den Einheimischen umsehen. Wie jede gute Prinzessin wusste, gab es einen harten Schwanz an jeder Straßenecke. Eine hübsche Prinzessin brauchte sich nur umzuschauen. Diese Stadt wimmelte nur so von lüsternen, religiösen Freaks, die nur darauf lauerten, eine weitere Frau ihrem irdischen und überirdischen Harem zuzuführen.

Sie würde einen Polygamisten saugen und ficken. Und dafür würde er sie auffordern, zu ihrer Sekte zurückzukehren und seine anderen, unterwürfigen Weiber kennen zu lernen. Vielleicht zeichnete sich da ein flotter Dreier am Horizont ab? Guter Plan.

Jetzt hatte sie zumindest einen Plan. Gut so.

Vielleicht mochte die Allessehende zuschauen? Ein Dreier mit Publikum? Heiße Kiste. Konnte ein böses Mädchen ein solcher Glückspilz sein? Oh ja. Und Joaquin bezahlte sie sogar dafür.

Selbst inmitten ihrer Depression musste sich Martha eingestehen, dass ihr neues Spiel bislang nicht so schlecht gewesen war. Einiges sprach dafür.

Weil sie die Aufmerksamkeit der übrigen Gemeinde oder des Gesetzes fürchteten, hatte sich ihre entfernte weibliche Verwandtschaft unter den lokalen Polygamisten bislang von ihr ferngehalten. Trotzdem wusste Martha ihre Verbindungen auszunutzen und machte, was sie wollte. Die Prinzessin machte sich auf die Suche nach einem potenten Schwanz und dem Matador unter den örtlichen Polygamisten.

Ein harter Schwanz von religiösem Fieber angeheizt.

Das klang vielversprechend.

Juchhu. Auf zum strammen Prediger!

Der Nordwind stürmte heftiger und brachte den Geruch des nahenden Winters mit sich. Die herrlichen Herbstfarben verblassten, und der eisige Wind wehte die letzten Blätter davon. In ihrer Kindheit hatte Martha immer auf den Geruch der kanadischen Gletscher gewartet, den der Nordwind durch die westlichen Rockies von Utah pustete. Die extreme Kälte kündigte sich in diesem Jahr ungewöhnlich früh an. Martha roch, wie sie sich mit dem Duft des Immergrüns vermischte. Dummerweise hatte sie keine warme Winterkleidung bei sich, sondern nur den Sommerkram, den sie in Las Vegas gekauft hatte. Kleines Problem.

Der kühle Wind stellte ihre Nippel vorwitzig auf. Sie trug nur ihre Sandalen, ihr kürzestes, rückenfreies, blaues Sommerfähnchen und einen seidenen, weißen Tanga, als sie ein brandneues, rotes Mountainbike kaufte und damit durch die Stadt radelte. Auf Entdeckungstour. Auf der Jagd nach dem Platzhirsch.

Beutezug! Lustig. Die Schwanzjagd war eröffnet. Was für eine Adrenalindusche.

Der Wind spielte flotte Wohlklänge von den Bergpässen, während sie mit dem Rad die Gegend unsicher machte. Es tat ihr gut. Nur ihr kleiner Seidentanga trennte sie vom Fahrradsitz. Es tat ihr sogar sehr gut. Wow!

Das Blut rauschte durch ihren gesamten Körper und brachte ihre Haut zum Glühen. Und dann die sofortige Abkühlung durch den Wind. Aaah!

Sie merkte, wie ihre Depression langsam abklang. Sie fühlte sich reiner. Jünger. Lebendiger. Das Leben war schön.

Befestigte Straßen ohne Randstreifen und Gossen. Behagliche Einfamilienhäuser in anständigen Wohnvierteln mit lärmenden, spielenden Kindern in den sicheren, großen Höfen schienen Lichtjahre entfernt zu sein von den kriminellen Straßen Los Angeles, Miami oder New York. Die Prinzessin winkte allen freundlich zu, während sie vorbeiradelte, und die Menschen winkten zurück. Sie schwenkte und zeigte ihre kecken Titten. Und die versteckte Kamera konnte alles mitansehen. Das Privatdetektivspiel war fast zu einfach.

Nephi war eine sichere, kleine, erzkonservative Polygamisten-Enkalve.

Zum Kotzen eklig und langweilig.

Jeder kannte jeden. Jeder kannte die Verwandten und Vorfahren der anderen. Der Friedhof war voll mit Freunden und Familien, nicht ein einziger Fremder war hier beerdigt.

Fürchterlich. Widerlich. Inzucht. Hier war ein Eingriff in das Fortpflanzungssystem dringend angesagt.

Apropos Eingriff in die Intimsphäre. Die Allessehende war nicht zu vergleichen mit den heimlichen Augen und Ohren der Kommune, die hinter jedem Busch, Stein und Grashalm lauerten, wenn sie durch ihre Straßen des Ortes und über die Landstraßen in die Pedale trat. Kranke Wichser. Ständig auf der Suche nach Sündenfällen. Sie alle beobachteten sie und tratschten.

Irre Vorstellung, dass sie nicht wussten, dass sie alle mit ihrer versteckten Kamera aufnahm.

Die braven und respektablen Mitglieder der Gesellschaft mieden sie. Was sie nicht weiter berührte, denn sie war Jahre zuvor vor ähnlichen Fundis aus einer anderen Frommensiedlung davongelaufen.

Sie konnte nie wieder zurück. Nie wieder in das Haus ihres Vaters. Wer wollte das auch?

Warum sollte jemand, der dieser Art von Bewusstseinskontrolle und permanenter Hirnwäsche entkommen war, jemals zurückkehren wollen? Jemals?

Spinner. Scream. Psycho. Freitag der Dreizehnte.

Die Prinzessin war nicht blöd. Joaquin wollte jemanden unter Nephis Sektierern aufspüren? Wirklich keine Herausforderung. Dazu musste ein kluges Mädchen nur die Wäscherei und den Markt ausfindig machen. Schmutzige Wäsche war immer vielversprechend. Sie konnte der Prinzessin alles über die Bevölkerung verraten: Wann, wer, was und wie oft wusch.

Auch ein Hinweis, aber nicht so eindeutig: Wer kaufte auf dem Wochenmarkt Nahrungsmittel? Was, wie viel und wie oft. Allerdings war im bäuerlichen Nephi niemand vom örtlichen Lebensmittelhandel oder dem Wochenmarkt abhängig. Insbesondere jetzt nicht, wo die Ernte eingefahren war. Daher konnte die reine Marktbeobachtung auch zu Fehldeutungen führen. Währenddessen war nichts so eindeutig wie die Anzahl und Größe der Unterwäsche, die auf den Wäscheleinen in den Hinterhöfen flatterte. Zwischen ihren Radtouren und Aufenthalten in der Münzwäscherei hatte sie schnell die Mehrheit der Sektenanhänger ausgemacht.

Dreckige Unterhosen konnten nicht lügen.

Der örtliche Waschsalon lag an der Ecke der 800 South und Main Street. Die Prinzessin hatte beschlossen, das Whitmore-Personal nicht weiter dafür in Anspruch zu nehmen und ihre schmutzige Wäsche selbst zu waschen.

Arme Cinderella! Aber was tat sie nicht alles für ihren Job? Da musste sie durch. Schnief, schnief. Die Tränen einer Prinzessin.

Nach einer langen, besonders anstrengenden Radtour war Martha am Nachmittag auf dem Rückweg nach Withmore, um ihre Schmutzwäsche einzusammeln. Und da entdeckte sie es.

Das war es. Mensch, war sie gut. Warum war ihr das nur nicht früher eingefallen. Nobelpreisverdächtig.

Ganz im Westen der Main Street, versteckt zwischen dem Gebäude der Forstaufsicht mit der wehenden Flagge und einer alten Zementfabrik entdeckte sie es: Ray’s Café. Bingo. Sie beherrschte diesen Undercover-Mist und hatte die Hochburg der Endzeitprediger lokalisiert. Selbst ein blinder Atheist konnte erkennen, dass es sich bei der Bude um den Treffpunkt der örtlichen, frommen Freaks handelte. Und erst recht jemand wie Martha, die im kleinstädtischen Utah geboren und aufgewachsen war. Die verräterischen, fast unmerklichen Zeichen waren überall. Hier zelebrierten sie ihre regelmäßigen Bibelstunden und Abendmahlveranstaltungen. Die geballte Atmosphäre stinkender, gnadenloser, männlicher Vorherrschaft mit dem Beigeschmack versauter Gedankenspiele frommer Fanatiker.

Halleluja! Gepriesen sei das Verruchte! Beugt euch über den Altar, ihr Ärsche. Lobet den Herren. Verflucht den Teufel.

Und macht es von hinten.

Ray’s Café war ein gelbes Gebäude mit einem roten Neonschild und hatte ehedem wohl zu der verlassenen Zementfabrik gehört. Kein Wunder, dass sich weder Touristen noch Fernfahrer hierher verirrten. Für das normale Publikum schien das Café ohnehin tabu zu sein, nur Angehörige dieser geheimnisvollen Sektenorganisation gingen hier ein und aus. Martha war absolut sicher, ihren inneren Zirkel entdeckt zu haben. Sie parkte ihr neues Bike und bewegte ihren großen Arsch in Richtung der Scheinheiligen des Angel Moroni.

Und vergib mir meine Sünden.

Martha umkreiste langsam und vorsichtig das Gebäude. Dabei ließ sie die versteckte Kamera in alle Richtungen schwenken, damit Joaquin vielleicht etwas Interessantes entdecken konnte. Sie fand alle Ein- und Ausgänge. Dann schwenkte sie die Linse über das abgeerntete Land hinter dem Gebäude, damit die Kamera seine Lage übertragen konnte.

Das war der richtige Ort. Trommelwirbel bitte.

Herz der Sekte. Ta-da.

Kommandozentrale. Rockin’ and Rollin’ bis zum Jüngsten Gericht. Tingeling. Lobet den Herren in all seiner Herrlichkeit. Und ihre Propheten und Prediger, die sie sich zu seinem Ebenbild aufgeschwungen haben. Halleluja, Bruder!

Ein Parkplatz verlief an einer Seite von Ray’s Café, sonst war nichts Besonderes zu vermelden. Meilen entfernt, wo die Straße auf die Interstate traf, flossen die Touristenströme vorbei. Dort befand sich auch eine Raststätte für sie und die Geschäftsreisenden. Das Stadtzentrum lag nördlich, wo das Tal enger wurde und die Berge steil aufragten.

Alles im Kasten.

Das Spionageamüsement gefiel der Prinzessin außerordentlich.

Sie fühlte sich so heiß dabei. Sexy. Jung.

Charlies Engel strammgestanden für den Oscar. Die Prinzessin war der Quarterback in Joaquins Manöver. Ganz Charlies Engel betrat sie Ray’s Café und schwenkte unverfroren ihre heiße Kehrseite, damit alle sie bewundern konnten. Verdammt heiße Kiste. Jetzt würde sie es den großen Jungs zeigen.

Sie war schön. Ihre Nippel waren hart vom Radeln in der kalten Luft und ihre ansonsten blasse Haut glühte nun beeindruckend gesund.

Wie gut, eine Hoheit zu sein.

Es war einmal eine echte Mormonen-Prinzessin, die in direkter Blutlinie von einem Propheten abstammte. Ihr Daddy war ein lebender Prophet gewesen. Und heute war für die Glaubensfanatiker ein Glückstag. Voller Selbstbewusstsein schritt die Prinzessin voran, um die frommen, kleinbäuerlichen Untertanen zu begrüßen.

Das Café war gut besetzt. Etliche Männer hockten am Tresen und die meisten der kleinen Nischen waren mit Frauen besetzt. Offenbar hatten sie sich zur Bibelstunde versammelt. Niemand sagte etwas, aber alle sahen sie an. Sie fühlte sich sexy, gesund und feminin. Ihr Blut geriet in Wallung. Vor Aufregung bekam sie eine Gänsehaut. Sie wurde feucht.

Martha presste mit ihren Oberarmen behutsam ihre Brüste zusammen, während sie hineinschlenderte und die Szene abschätzte. Kein Geschirr und keine Essensgerüche. Nur menschliche Gerüche, Schweiß und Schmutzgestank. Vor den Frauen lag nur das schwarze, aufgeschlagene Neue Testament.

Es war schnell klar, wer das Alphamännchen war.

In gespielter Kleinmädchenmanier strich Martha ihr knappes Kleidchen glatt und näherte sich dem großen dünnen Kerl hinter dem Tresen. Er übermittelte ihr wortlos, dass er hier der Leithammel war. Alles klar. Er strahlte diese machthungrige Arroganz aus und trug die Tracht der Jesus-Freaks der Kirche der letzten Tage: Schwarze Arbeitshosen, langärmeliges, blaues Hemd bis zum Hals zugeknöpft, das seinen wippenden Adamsapfel hervorhob, und eine schwere, dunkle Weste.

»Guten Tag«, sagte Martha und warf ihm spielerisch ihr bestes, aufgekratztes, unschuldiges Prinzessinnenlächeln zu. Dabei ließ sie die Kamera auf ihren Titten die gesamte Bude filmen. Sie zählte dreiundzwanzig Frauen im Alter von achtzehn bis fünfzig Jahren.

Prima. Waren das alles seine Weiber? Wow.

Allerdings war die Begrüßung hinter der Theke alles andere als freundlich oder einladend.

»Was wollen Sie hier?«

Huch! So einer war er. Geradezu garstig.

Sie leckte sich über die Lippen und lächelte ihn weiterhin an.

»Mein Name ist Martha Lee. Ich bin auf der Suche nach einem Job als Kellnerin.«

Der dünne, machomäßige Gottesmann entspannte sich und wies sie harsch ab.

»Sorry, aber wir stellen niemanden ein.«

Aber gewiss nicht. Es fiel ihr schwer, nicht zu kichern.

Kultjünger. Arbeitssklave. Zombie.

Geilheit überschwemmte ihren Leib. Vor den abgestumpften, leblosen Weibern drängte sich die Prinzessin in den Mittelpunkt. Mutig schritt sie zum Tresen. Sie war ein Star und schien nun auch das Interesse von Leuten, die sich im Hintergrund gehalten hatten, geweckt zu haben. Sie spähten hinter den Schwungtüren der Küche hervor. Fast beiläufig schwenkte sie ihre Titten. Leckt mich!

Sie war so verdammt geil!

Leckt mich doch alle! All diese dummen, nichtssagenden Gesichter wurden von der Kamera eingefangen.

Sie war so abgefahren großartig in ihrem neuen Job.

Ein anderer, fetter Mormonenjünger mit leichten Geheimratsecken erschien hinter der Theke, glotzte auf ihre Markenzeichen und musterte sie eingehend von oben bis unten.

Einschüchterungsversuch. Er wollte sie fertigmachen.

Aber sie war gut.

Der Platzhirsch schien nervös zu werden. Er runzelte die Stirn und während sein Kollege sie mit den Augen verschlang, heftete er seine Blicke auf ihre blauen Flecke, die sich im Laufe der Zeit zwar gelb gefärbt hatten, aber immer noch hässlich auffallend waren. Ihr knappes Kleidchen versteckte nichts. Selbst ein inzüchtiger Idiot konnte erkennen, dass die Prinzessin verprügelt und verletzt worden war, auf der Flucht war und sich vor einem großen, starken Tyrannen versteckte. Seine Mimik lockerte sich.

»Wo ist Ihr Mann, Mrs Lee? Warum hat er Sie verlassen und zwingt Sie dazu, einen Job zu suchen?«

Was für ein blöder Esel.

Die Prinzessin spielte ihre Szene sehr gut. Erst stieß sie einen tiefen Seufzer aus und ließ ihre Scheinwerfer zittern. Kurze Pause. Alle sollten sie bewundern können. Dabei spielte sie mit ihrem Ehering. Oh Boy! Sie war geschickt und stilsicher. Eine königliche Schlampe.

»Mein Mann und ich haben uns vorübergehend getrennt.«

Übertrieben.

Verdammt auch. Der Leithammel bekam sofort einen Ständer. Die große Beule in seiner Hose ließ sich kaum verbergen. Schnalz, schnalz. Doch nicht im Beisein der frommen Gemeinde! Der Blödmann war sauer auf seine Erregung und verlor seine unterkühlte Fassade.

»Sie müssen sich woanders bemühen, Mrs Lee. Für jemanden wie Sie haben wir nichts.«

Martha spielte die Unglückliche und zutiefst Enttäuschte. Sie leckte nochmals sinnlich über ihre Lippen und nickte verständnisvoll. Er hatte einen Harten und sie war glücklich. Die Kamera musste verzückt sein. Um den Effekt ihres Auftritts zu verstärken, verließ die Prinzessin leicht zitternd das Café.

Ihr Herz hämmerte und ihr war von ihrem kleinen Sieg ein wenig schwindelig. Sie hatte es getan. Sie hatte das verrückte Märchenland betreten, die Kamera mit allem gefüttert und alle im Ungewissen zurückgelassen. War das abgefahren gewesen. Klasse!

In den hinteren Räumen mussten sich an die dreißig Menschen aufgehalten haben, alle mit blödsinnigen, tumben Gesichtern. Nun machte ihr die Arbeit erst recht richtig Spaß. Gefährliches Achterbahnspiel. Ein kleiner Nervenkitzel entwickelte sich.

Zum Teufel, ja!

Geld. Knete. Moneten.

Machten normale Menschen tatsächlich mit diesem legalen Spürnasen-Geschisse Geld? Warum hatte sie niemand früher zu dieser Party eingeladen?

Von ihrem kleinen ersten Erfolg ermutigt, kehrte die Prinzessin nach Whitmore zurück. Erschöpft von der ganzen Radlerei verschlief sie den Rest des Tages und die ganze folgende Nacht.
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Anschleichmanöver

Am nächsten Morgen erwachte die Prinzessin frühzeitig. Noch ein wenig aufgekratzt von ihrem Erlebnis am Vortag beschloss sie, dass es ein guter Tag war, um schmutzige Wäsche zu waschen. Obwohl sie sehr an ihrer Vegas-Garderobe hing, fror sie sich darin zu Tode. Deshalb musste sie die Sommerklamotten waschen und wegpacken. Herbst in den Bergen von Utah war eben kein tropisches Picknick. Es roch nach Schnee.

Aber was sollte sie dann beim Tanz mit den Vampiren anziehen?

Die Main Street in Nephi war Galaxien vom Rodeo Drive in L. A. entfernt und daher gewiss kein Shopping-Pflaster für eine Prinzessin. Nach einem herrlichen Frühstück im Bett, von ihrer umsichtigen Hostess serviert, wurde es Zeit zum Ankleiden. Die Prinzessin wählte äußerst knappe Jeansshorts, ein seidenes, pinkfarbenes Trägerhemdchen und zog Joaquins Hemd darüber. Sie ließ die Knöpfe offen und rollte die Ärmel hoch.

Joaquin hatte ihr dieses Hemd gegeben. Aber das war lange, lange her. Damals in einem North Hollywood Office. Sie seufzte.

Martha legte ihre Sommergarderobe zusammen und steckte sie in einen Pappkarton, den das Personal von Withmore Manson ihr netterweise überlassen hatte. Auf der Lenkstange ihres Fahrrads balancierte sie den Karton die Main Street hinunter.

Hier herrschte lebhafter Verkehr, was bedeutete, dass mindestens drei Trucks mit angekuppelten Campingwagen, zwei Autos und fünf Wohnmobile oder andere Campingmobile unterwegs waren. Alles Jäger. Sie reisten zur anstehenden Jagdsaison an. Ferienzeit in Utah. Nicht mal die öffentlichen Schulen hatten am Tag vor der Eröffnung der Jagdsaison Unterricht. Es würde nämlich keiner kommen. Jeder der alt genug war, um ein Namensschild zu tragen, machte sich auf zur Hirschjagd in die Berge.

Die Jäger kamen in die Stadt, um sich in den Spezialgeschäften mit der nötigen Ausrüstung einzudecken, und die anderen Erwachsenen waren mit irgendwelchen wichtigen Tätigkeiten beschäftigt. Die Kinder hatten noch Schule, und die Hausfrauen widmeten sich in aller Ruhe ihrem Hausputz. Nur Rentner und Jäger waren daher unterwegs zum Einkaufen.

Und die Prinzessin.

Sie erstand sogar ähnliche Dinge, die sich auch die Jäger kauften. Unzählige Artikel wie Thermounterhosen und -unterhemden in allen möglichen Farben, hauptsächlich weiß und grau. Dicke Socken, Wander- und Bergstiefel. Karierte Holzfällerhemden, jeweils eins in rot und schwarz und eins in grün und blau kariert. Dazu ein schweres, dickes Sweatshirt, vorne mit einer Tasche, in die man die kalten Hände stecken konnte. Grau. Nicht im Orange der Jäger. Pariser Schwarz nicht vorrätig.

Unaufgeregte, praktische Garderobe. Zum Kotzen langweilige Klassiker. Eine Prinzessin bevorzugte Nerz und bekam Thermo.

Na und? Was macht man nichts alles, um zu überleben. Denn sie fror sich inzwischen fast die Titten ab.

Martha verstaute ihre Einkäufe in weiße Plastiktüten und stopfte diese in den Karton zur schmutzigen Wäsche. Sie balancierte alles auf der Lenkstange ihres Fahrrads und radelte trotzdem problemlos weiter. Das Wetter war inzwischen in unangenehme Kälte umgeschlagen.

An der Ecke von Fourth South und Main Street hatte sie eine geniale Eingebung. Ray’s Café war nämlich nicht das einzige sogenannte Restaurant in der Stadt. Sie parkte ihren Drahtesel vor dem Mi Rancho Mexican Café. Idealer Ort, um ihr Spiel zu verbessern. Den übervollen Karton stellte sie auf den Boden. Es roch großartig. Salsa. Bohnenpüree. Tamales. Hühnchen mit Limettensauce. Nun, es handelte sich ja auch um ein richtiges Restaurant.

Es roch nach Essen. Richtigem und leckerem Essen. Sie liebte den Geruch. Er war so geil.

Anders als in Ray’s Café war das Restaurant voll von hungrigen Leuten, die auf eine sättigende Mahlzeit warteten. Darunter hatten sich auch einige aus dem Ort gemischt, die es wagten, gegen das strikte Wort der Weisheit zu verstoßen und zusammen mit einigen Durchreisenden und etlichen geil aussehenden Truckern koffeinhaltigen Kaffee konsumierten. Alle Augen ruhten auf der sommerlich gekleideten Prinzessin, die frech hereinstolzierte, um sich um einen Job als Kellnerin zu bewerben.

Nun, an einem Ort wie diesem wäre selbst der bunteste Hund in Thermohosen und Großmutterunterhosen aufgefallen. Eine Prinzessin mit großen Titten und einem schönen Hintern könnte sich vor Avancen kaum retten. Aber, was soll’s.

Im Restaurant ging es geschäftig zu, es war gutbürgerlich und mit Leben gefüllt. Sie mochte es auf der Stelle. Prima! Ein nettes Mädchen hatte gute Chancen, hier gefickt zu werden.

Obwohl der Eigentümer freundlich aussah, schien er argwöhnisch zu sein. Sie vermutete, dass er nie Fremde einstellen würde, selbst wenn sie unterschwellig sexuelle Gefälligkeiten für einen Job andeutete.

»Habe alles Personal, das jetzt nötig ist. Vielen Dank.«

Höflich, aber klar, kein Interesse vorhanden. Er fand viel mehr Geschmack an einem großen, strammen, haarigen Trucker, der hinten an einem Fenster saß. Recht hatte er. Sie hatte selber nichts gegen einen Ritt mit einem Trucker.

Trucker gehörten zu ihren Lieblingen.

Im Teenageralter war sie einmal bei Chicago auf den Bock eines achtachsigen Trucks geklettert und hatte den Fahrer und seinen Partner zweitausend Meilen lang gebumst. War das eine supergeile Mitfahrgelegenheit gewesen! Sie bekam jetzt noch harte Nippel, wenn sie nur daran dachte.

Einem Ritter der Straße in seinem Fünftonner das Gehirn wegzublasen, während er mit Vollgas über den Highway donnerte und sein Beifahrer mit seinem Schwanz in ihrem Arsch Vollgas gab. Der totale Wahnsinn.

Oh, wie hatte ihr Daddy doch die Fernfahrer gehasst!

Die Prinzessin betrachtete die Trucker als die wahren Ritter der amerikanischen Highways und Mitglieder des letzten amerikanischen Wolfsrudels. Fast alle Alphamännchen, alle hungrig, alle einsam, alle notgeil, alle permanent auf dem Beutezug, alle ständig unterwegs, um die Lebensadern des Kommerz offen zu halten und allzeit bereit, einer in Not geratenen Prinzessin zu helfen. Oh ja. Sie konnte es einem strammen Trucker jetzt und sofort besorgen.

Zu blöd, dass der Kerl am Fenster mehr Interesse an dem süßen, blonden, apfelwangigen, jungen Kellner zu haben schien, der gerade einen Tisch abwischte. Dumm gelaufen. Wirklich. Langsam musste sich ihr Glück wieder einstellen. Allein, derzeit sah es nicht danach aus.

Die Prinzessin vermisste ihre Kirchenglocken.

Auf Mormomenkirchen gab es keine Glocken.

Denn weder die Heiligen der Letzten Tage noch deren abtrünnigen Brüder und Schwestern glaubten an Kirchenglocken. Böse Medizin. Eine ganze Kommune ohne die Glocken des Glaubens, der Hoffnung und der Eingebung? Das war nicht gut. Nein. Außer diesem dünnen Bimmelglöckchen, das zu den Essenszeiten rief, hatte sie seit Wochen und Monaten keine Glocken mehr gehört. Keine Kirchenglocken. Nicht mehr seit dem Morgen, an dem sie Joaquin getroffen hatte. Kein verdammtes Glücksgeklingel in diesem Mormonenkaff. Pech.

Enttäuscht, aber seltsamerweise ermuntert, kehrte die Prinzessin zurück zu ihrem Rad und setzte ihre Fahrt auf der Main Street fort. Einige Blocks weiter südlich befand sich neben dem Waschsalon das Country Kitchen Café. Ihr war kalt. Gerade als sie sich auf ihren großen Auftritt vorbereitete, um sich für eine Anstellung zu bewerben, sah sie das Klientel, das aus dem Café; kam. Bekackte Touristen mit Familienanhang. Da war für eine Kellnerin Stress angesagt. Nee, darauf hatte sie null Bock. Vielen Dank.

Während sich die Waschmaschinen mit Wasser füllten, sortierte die Prinzessin die fertige Ladung. Sie verfolgte zweierlei Ziele. Waschen und zusammenlegen und dabei die Zeit totschlagen. Sie nahm sich alle Zeit der Welt und blätterte ein altes Klatschmagazin durch, ohne wirklich hinzusehen. Sie wartete darauf, dass die Hausfrauen zurückkamen, um ihre Wäsche zu kontrollieren.

Ihr Haar schrie förmlich nach einer Behandlung: Färben, Waschen, Schneiden. Der dunkle Ansatz war inzwischen größer als die blonden Spitzen von der Miami-Sonne. Von einem Haarschnitt war kaum etwas zu erkennen, aber wo sollte sie in Nephi einen Hairstylisten auftreiben? Es sei denn, sie ließ einen der hinterwäldlerischen Deppen an ihren Kopf, die offenbar nur drei Frisurtypen und Farben für die Weiber der Stadt auf Lager hatten: Hell oder dunkel oder rot, Stirntolle, Zöpfe mausgrau-kurz. Eine reife Lady mit Geld hatte die Wahl.

Die Prinzessin verzichtete dankend.

Und dann kam ihr Glück zurück.

Es war die Glocke. Einer der Trucker war ihr aus dem Café gefolgt. Die Prinzessin ging lächelnd zur Damentoilette und wartete. Die grüne Farbe an den Wänden war ausgebleicht und blätterte großflächig ab. Der Kerl kam hinter ihr her. Na also, ging doch. Verbotener Sex in einer öffentlichen Toilette. In Ordnung. Zumindest ein kleiner Nervenkitzel.

Der Trucker schloss die Klotür hinter sich ab.

Jaaa! Ein Fremder. Eine Gefahr. Ein Thrill. Kurz und direkt umarmte er sie. Martha roch starken Kaffee, Dieselkraftstoff und Zigarettenqualm. Dick in der Leibesmitte und absolut keinen Arsch in der Hose. Nicht gerade ein Volltreffer. Egal. Die Prinzessin war überglücklich, einem Ritter der Straße zu begegnen. Solange er einen großen Schwanz in der Hose hatte, war ihr der Rest egal. Sie schloss einfach die Augen und befummelte seinen Pimmel durch die ausgebleichte Levi’s.

Pech auch.

Winzling. Nichts, wovon die Prinzessin träumte. Aber vielleicht hatte er ja andere Qualitäten und wusste, wie man Pussys verspeiste. Sie war ausgehungert und wollte fressen oder gefressen werden. Saugen. Knabbern. Essen. Lasst die hungrigen, haarigen Biester rein.

Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihren wunderbaren, stolzen Joaquin mit seinen majestätischen Schultern und den schmalen, grünen Augen. Sein Mund erforschte ihren Nacken und ihre Schultern und zwang ihren Kopf langsam nach hinten. Sie krümmte ihren Körper unter seiner Berührung.

Ob es Joaquin erregte, wenn er sie mit dem namenlosen und sprachlosen Fernfahrer beobachtete?

Der grapschte inzwischen unter ihr rosa Hemdchen und schob ihren BH hoch, sodass er ihre spektakulären Brüste befummeln und küssen konnte. Martha fühlte sich super. Sie öffnete die Augen einen Spalt und sah in die Augen des Truckers. Der Traum zerbrach. Alles lief falsch. Sie schloss die Augen wieder.

Jemand rüttelte am Türknopf der verschlossenen Toilette. Der Mann drückte sie fest an sich, und sie erwiderte jede Nuance seiner Berührung. Sie wurde immer gieriger. Ob ihr schöner, verwundeter Warrior das wohl mitbekam?

Ob er geil war?

Mit geschlossenen Augen flüsterte sie gerade laut genug, dass es das versteckte Mikrofon aufnehmen konnte »Joaquin, Joaquin, Joaquin«. Martha holte tief Luft, bewegte sich rückwärts zum Waschbecken und sprang hinauf, sodass sie sich daraufsetzen konnte. Der Trucker zog ihre Baumwollshorts und ihren Tanga weg und spreizte ihre Beine. Der namenlose Unbekannte ging in die Knie. Er fing an, sie zu lecken, wobei er laut schlürfte, und tauchte mit seiner Zunge überall ein. Die Prinzessin biss sich auf einen ihrer Finger und produzierte dabei leise, gurrende Geräusche. Welch köstliche Entspannung, wenn es ihr jemand anders machte.

»Baby, küss mich, küss mich!«, befahl sie.

Machte er sofort unter lautem Schlürfen, Stöhnen und Kusslauten. Erste Zeichen eines nahenden Orgasmus. Sie vergrub ihre Hände in seinem angegrauten Haar, öffnete die Augen und wartete. Der Blick auf seine fickende Zunge gab ihr den Kick. Jesus! Immerhin war die Truckerzunge nicht so schlecht, und er gehorchte aufs Wort.

Wieder rüttelte jemand an der Tür.

»Besetzt«, schnauzte Martha.

Erneutes Klopfen. Er sah zu ihr hinauf.

»Besetzt«, wiederholte sie dieses Mal lauter, während der Reihe nach drei Truckerfinger in ihrer Möse landeten und hart gegen ihren G-Punkt stießen. Dann kam seine Zunge zurück und begann ihre Klitty zu umkreisen. Jesus Christus!

Die Klopferei wurde eindringlicher. Das schien ihn völlig verrückt zu machen, denn Druck und Tempo nahmen zu. Sie war zufrieden. Alles wurde gut für sie. Mit einem langen, tiefen, gutturalen Ton kam sie, und ihr Pussysaft schwappte über sein ganzes Gesicht.

Gut so?

Die Klopferei hörte auf.

»Mädchen, dich könnte ich jeden Tag und jede Nacht verspeisen«, flüsterte der Ritter der Straße glückselig.

Die Prinzessin lächelte verächtlich auf ihn hinab.

»Schade. Denn ich habe einen eifersüchtigen Ehemann mit einem sehr aufbrausenden Temperament und einem ganzen Trupp Gangster-Freunde.«

Der arme Kerl seufzte enttäuscht, drückte ihre Pussy ein letztes Mal, um sich dann das Gesicht über dem Waschbecken mit kaltem Wasser zu waschen. Martha zog ihre Shorts hoch und wartete ab.

»Ich komme in ein paar Tagen wieder hier vorbei«, bot er an.

»Kein Interesse. Aber danke für den Quickie. Hat Spaß gemacht.«

Er konnte seine Enttäuschung kaum verbergen.

Sein Pech.

Denn so gerne sie auch die geile Zunge des Ritters nochmals gespürt hätte … das roch zu sehr nach Knast. Gelegenheitssex mit einem namenlosen Trucker am helllichten Tag auf der Toilette eines Waschsalons? Besser nicht. Sie hatte keine Lust auf eine Gefängniszelle.

»Falls du deine Meinung ändern solltest …«, versuchte er es noch einmal.

Martha schüttelte lächelnd den Kopf und machte ihm klar, dass er sich trollen konnte. Der arme Kerl hatte nicht einmal abspritzen können. Er steckte den Kopf aus der Tür und versicherte sich, dass die Luft rein war. Dann ging er ohne ein weiteres Wort. Die Prinzessin hörte ihn wegfahren. Sie liebte Trucker und seufzte traurig. Schluchz. Schluchz.

Wer auch immer an der Tür gerappelt hatte, war vermutlich woanders fündig geworden. Die Prinzessin war allein und konnte sich in dem halb blinden, kleinen Spiegel über dem Waschbecken betrachten. Sie bewunderte ihr eigenes Spiegelbild. »Hat dir das gefallen, Joaquin? Hast du alles beobachtet, Baby? Hat es dich angemacht?«

Martha fuhr sich mit allen Fingern durch die Haare und plusterte sie auf. Verdammt, sie sah wieder super aus. Sie giggelte ihr kleines Mädchen-Kichern, spitzte die Lippen und schmatzte einen Kuss auf den Spiegel. »Wärst du doch nur hier, Joaquin. Ich wünschte, du wärst das eben gewesen, Baby.«

Sie kehrte zu ihrer Schmutzwäsche zurück. Cinderella-Arbeit.

Sie faltete gerade ihre Unterwäsche zusammen, als eine schwere, blonde Frau eintrat und sie anlächelte.

»Auf der Durchreise? Woher kommen Sie?«

Die Prinzessin lächelte die Trulla an.

»Oh, ich bin nicht auf der Durchreise, ich werde bleiben.«

»In Nephi?«

Sichtlich überrascht belud die dicke, blonde Frau dreizehn Maschinen mit Männerarbeitskleidung. Oha! Sie hatte wohl zehn Kerle zu versorgen. Die Alte beeilte sich, ihre nette Unterhaltung fortzusetzen.

»Warum sollte jemand das aufregende L. A. verlassen, um hier zu leben?«

Zwei blödgesichtige, laute Frauen mit verwischtem, rotem Zeug im Gesicht, beide Mitte zwanzig, platzten herein. Weitere Wäschesäcke landeten auf dem Boden. Sie lachten albern und benahmen sich wie Kinder. Zusammen mit der Spinatwachtel beluden sie achtlos weitere Maschinen. Ekelhaft, wie diese unnützen kleinen Dinger die überarbeitete Erstfrau ausnutzten und alle Kraft aus ihr saugten. Die Prinzessin lächelte die Teufelsbraten hoheitsvoll an und richtete die Kamera auf ihre hässlichen, kleinen Gesichter.

»Meine Tante Lou Ellen hat immer gesagt, dass Nephi der perfekte Ort ist, um eine Familie zu gründen. Ich habe kürzlich geheiratet und will uns hier ein Heim schaffen.« Sie konnte so gut lügen.

Die Prinzessin hasste die beiden blöden Dinger inständig. Offenbar betrachtete die jüngere der beiden Mitfrauen die Wäscheschlacht als unter ihrer Würde. Höchstwahrscheinlich stand sie derzeit beim Herrn des Hauses hoch im Kurs. Aber sollte sie sich ruhig freuen. Diese Sektenweiber alterten ohnehin vorzeitig. Erst verblühte die erste, dann die zweite, dann die dritte, vierte oder gar fünfte Ehefrau, alles verlief gemäß den Naturgesetzen und den Gesetzen der Vielweiberei. Nur, dass diese Auslaufmodelle von Ehemännern oder die Herren dieser heiligen Welt offenbar nicht wahrhaben wollten, dass auch sie alterten und ihre Schwänze schlapper wurden. Schon merkwürdig, dass das ein Naturgesetz zu sein schien.

Mochte das Erstweib ruhig verblühen oder verbraucht sein, ihr Sektenmann konnte Kraft des Sektengesetzes und der Offenbarungen des Herrn eine andere Frau nehmen. Normalerweise war diese jünger und nahm schnell den Platz der älteren Erstfrau und deren Mitfrauen im Bett des Meisters ein. Nach und nach stieg sie dann schrittweise ab und wurde zur Sklavin aller älteren Frauen und litt unter den Anforderungen des kultischen Lebensstils. Darüber hinaus war sie, wie auch ihre Mitfrauen, vom sexuellen wie auch finanziellen Wohlwollen des Familienoberhauptes abhängig.

Die Prinzessin reagierte deshalb allergisch auf diese widerwärtigen kleinen Weibchen. Sie waren laut, schmutzig, herausfordernd und einfach schrecklich. Hinweg Satansbrut. Zischen und fauchen. Hinweg. Buh! Aber sie war in wahrer Prinzessinnenform und bedachte die femininen Miniaturen mit ihrem lieblichsten Lächeln. Dafür hatte sie einen Oscar verdient. Sie war heute verdammt gut in Form.

Applaus bitte.

Nachdem die alte Schachtel zusammen mit den beiden Minimonstern zwei weitere Reihen Waschmaschinen mit grauer Damenwäsche gefüllt hatte, spuckte sie in ihre dicken, abgearbeiteten Hände und wischte mit aller Kraft einem der Mädchen die rote Schminke aus dem Gesicht. Wie bei einem kleinen Kind.

»Wir sind Schwestern, und sie sind noch so jung.« Die arme Frau versuchte sich für die schlechten Manieren und das widerwärtige Benehmen ihrer Mitweiber zu entschuldigen.

»Ich verstehe«, sagte die Prinzessin lächelnd und meinte es auch so.

»Wir sind acht Frauen und ich bin die Älteste«, fuhr die Hauptfrau fort.

»Acht?« Die Prinzessin bemühte sich erst gar nicht, ihre Überraschung zu verbergen, nur ihre Bestürzung. Unglaublich. Was war die Frau? Nur ein Arbeitstier? Erzieherin dieser Kinder? Verrückt. Welche Frau würde es ihrem Mann gestatten, sich sieben weitere Weiber zuzulegen? Freundinnen, vielleicht. Aber einen ganzen Harem? Widerwärtig. Nein und nochmals nein.

Ehemänner mussten zahlen. Und selbst wenn dieser Hausherr ein verdammter Prinz aus altem prophetischem Geldadel sein sollte, war es unmöglich, dass er acht Frauen mit dem Notwendigsten versorgen konnte. Ganz abgesehen von einer echten Prinzessin. Was für Idioten. Obwohl die bedauernswerte Frau dick war, konnte sie kaum die vierzig erreicht haben und sie war gewiss nicht unattraktiv. Wieso also so schnell all die anderen? Seltsame Sitten.

»Nach unseren Prinzipien zu leben bedeutet eine Segnung. Sie sichert uns einen Platz im höchsten Himmelsreich.« Die Dame predigte mit größter Überzeugung. »Möchten Sie nicht in den Schoß der Gläubigen zurückkehren und eines Tages, wenn Sie es wert sind, eine Mitfrau werden?«

Die Prinzessin hielt sich in ihrer Beurteilung zurück, nickte und log.

»Eines Tages. Wenn ich es wert bin.« Mit Mühe gelang es ihr, nicht an dieser fetten Lüge zu ersticken. Obwohl sie das Gefühl hatte, dass ihre Nase immer länger wurde. Pinocchio? Sie fasste sich prüfend an die Nasenspitze. Zum Glück merkte es die Tussi nicht. Nur der Ausdruck in ihren Augen veränderte sich.

»Ich bin Jane Jensen.«

Und während die Wäsche sich selber wusch, tauschten Martha und Jane Jensen Geheimnisse aus. Die Prinzessin hörte der Mormonenfrau aufmerksam zu. Noch lange nachdem ihre wenigen Sommerstöffchen und die neuen, stabilen Herbstklamotten gereinigt und nett im Karton gefaltet lagen, blieb sie und half Jane die Arbeitskleidung zusammenzulegen. Dabei erfuhr sie den neuesten örtlichen Tratsch und Klatsch. Es war einfach wunderbar. Die Schlampe wusste von jedem irgendeine Schlechtigkeit und war nur zu bereit, Martha in alles einzuweihen.

Die Prinzessin kehrte in einer wunderbaren Stimmung nach Whitmore zurück.
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Wenn der Postmann zweimal klingelt …

Die jährliche Hirschjagd im Oktober war voll im Gange, als Martha unerwartet von Joaquin hörte. An einem frostigen Samstagmorgen erhielt sie ein Carepaket mit verschiedenen Vibratoren, einem aktivierten Handy und genug Geld, um ernsthaft daran zu denken, die Stadt zu verlassen und diesen blödsinnigen Kamerajob hinzuwerfen.

Aber das Paket enthielt auch einen Brief von Joaquin.

Und dieser Brief war einfach … unheimlich. Martha las ihn mehrmals. Der Inhalt war beängstigend.

So exzentrisch und einschüchternd dieses ganze neue Mrs Lee-Ding auch für Martha sein mochte, Mr Lee schien es sehr zu genießen. Denn gemäß seinem Brief war er zunächst sehr langsam genesen, aber nachdem die Infektion ausgeheilt war, ging es mit ihm rapide bergauf. Er ließ durchblicken, dass er tatsächlich in ihrer Nähe sei, verriet aber nicht, wo. Allerdings versicherte er, dass er die Aufzeichnungen der unsichtbaren Kamera regelmäßig kontrollierte und schwärmte, wie erfolgreich sie ihren neuen Undercover-Job machte.

Er sparte mit umfangreichen Details, weil er befürchtete, dass ein Unbefugter den Brief in die Hände bekäme und herausfände, mit was sie beschäftigt war. Aber sie verstand, was er meinte. Schließlich sagte er freiheraus, wie stolz er auf sie war. Stolz darauf, dass sie Mrs Joaquin Xavier Lee war. Erfreut, dass sie ihm nicht den Laufpass gegeben hatte. Und stolz darauf, dass sie sich ihrer Partnerschaft verpflichtet fühlte.

Sie hatte es schwarz auf weiß: Er-war-stolz-auf-sie.

Stolz auf sie? Stolz? Wie bitte?

Wann war seit ihrer Kindergartenzeit jemand stolz auf sie gewesen? Erst recht nicht nach dem Tod ihrer Mutter. Von seiner Lobhudelei wurde ihr ganz flau im Magen, sie machte sie ängstlich und unruhig.

Aber sie brachte sie auch zum Lächeln. Sie fühlte sich sexy und jung.

Mit kritzelndem Füller hatte er geschrieben, dass sie die absolut ideale Mrs Lee war. Wow! Ideales Weib, was? Wie denn das? Ideal?

Wirklich?

Sie hatte also noch mehr Talente, als nur so viel Spaß wie möglich zu haben?

Joaquin schwärmte in seinem Brief auch von ihrer Selbstbefriedigung vor ihrem Boudoirspiegel. Die Kamera hatte ihn all ihre sexuellen Aktivitäten miterleben lassen. Er hatte sich die Aufzeichnungen offenbar mehrfach angesehen. Er pries ihre Anmut, Kreativität und ihren schönen Körper und ermutigte sie, weiterhin für ihn zu masturbieren. Er war völlig fasziniert davon.

Scheiß drauf. Er hatte ihr einen verdammten Liebesbrief geschrieben.

Liebesgesäusel. Eklig. Nein. Stopp. Halt!

Die Prinzessin fühlte sich benommen und ein wenig krank. Was zum Teufel sollte das? Sie spielte nur die Nette für den verwundeten Warrior, bevor sie diesen Arsch auf Unterhalt verklagte. Und nun schickte er ihr Vibratoren, Geld und Liebesschwüre?

Das war unheimlich.

Aber schön unheimlich. Sie nahm sich vor, es zu ihrem Vorteil zu nutzen. Das Spiel zwischen ihnen war noch nicht vorbei. Denn er mochte offenbar ihre dreisten Solo-Performances und wie sie seinen Namen während ihres Quickies mit dem namenlosen Trucker gegurrt hatte. Kein eifersüchtiger Ehemann also.

Mit Ausnahme des arschlosen Truckers, der nun gelegentlich und unangekündigt im Waschsalon auftauchte, hatte die Prinzessin keine einzige sexuelle Begegnung gehabt. Langweilig. Joaquin schien ihre sexuelle Frustration zu verstehen. Sie lebte allein in diesem abgeschotteten Kaff und sehnte sich nach körperlichem Kontakt - und sei es auch nur ein Trucker. Wenn das nicht ein verständnisvoller Partner und Ehemann war!

Andererseits: Was sollte er auch dagegen haben?

Wenn Harvey die Wahrheit gesagt hatte, dann war es für Joaquin schon immer ein besonderes Vergnügen gewesen, sie mit anderen Männern zu beobachten. Warum sollte sich das ändern, nur weil sie verheiratete Partner waren?

Offenbar hatte sich nichts geändert.

Aus irgendwelchen seltsamen Rachegefühlen heraus wünschte sich Martha, es wäre der Fall. Sie wollte, dass es ihn verstimmte. Sie wollte, dass er vor Eifersucht ausflippte. Tief in ihrem Inneren wollte sie, dass er richtig sauer wurde. Aber das passierte eben nicht.

Wozu auch?

So folgte sie beim nächsten Besuch des kleinschwänzigen Truckers einfach den eindeutigen Anweisungen ihres Ehemanns. Im Klo des Waschsalons, als er ihre Pussy lutschte, pinkelte sie ihm über Gesicht und Brustkorb.

Der Trucker stand auf solche Spezialquickies und entlud sich in seinen Hosen. Jetzt richtig auf den Geschmack gekommen leckte, nippelte, saugte und fingerfickte er sie durch einen Multiorgasmus. Und als Gegenleistung pisste sie ihm noch mal aufs Gesicht.

Ekstase! Ohne sich ihren Urin abgewaschen zu haben, zog der Trucker breit grinsend davon.

Martha kicherte und lächelte in sich hinein. Er war schon eine besondere Type.

Der Trucker machte ihre Pussy glücklich. Und zum Dank dafür hatte sie ihn bepinkelt. Und er LIEBTE es!

Es hatte ihnen beiden gutgetan. Sie hatten das Ende ihres sexuellen Experiments genossen. Und da draußen, irgendwo im Cyberspace saß Joaquin und hatte auch sein Vergnügen daran. Alle waren glücklich. Das Leben war schön.

Einfach. Leicht. Zu leicht.

Joaquin hatte es gewusst. Wie konnte er die sexuellen Vorlieben des Truckers erahnt haben? Hatte er eben nicht; er hatte es gewusst. Der hinterhältige Knilch hatte es irgendwie gewusst. Genau das machte sie neugierig.

Joaquins Liebesbrief hatte alles verändert. Sie war kribbelig und unruhig. Sie traute ihm nicht.

Eines Nachmittags half sie Jane im Waschsalon beim Zusammenlegen der Polygamisten-Wäsche. In einem pathetischen Anflug hatte sie sich entschlossen, Jane aus dem Brief vorzulesen und vielleicht eine andere Meinung zu hören als ihre eigene. Mit der schwärmerischen Attitüde von Teenagern auf der Schultoilette las sie Jane laut bestimmte Absätze des Briefs vor, wobei sie wohlweislich die besten Teile wegließ. Jane war beeindruckt.

»Er liebt dich wirklich.«

Sie lieben? Wirklich?

Martha wusste nicht, was sie davon halten sollte.

Liebe? Hä?

»Ich weiß, dass du auch um ihn besorgt bist. Allerdings, und es steht mir eigentlich nicht zu, es zu sagen …« Pause. »Um deiner Seele willen solltest du diese Ehe überdenken. Was auch immer du an diesem heißen Heiden finden magst, es ist nichts im Vergleich zur Gewährung des ewigen Lebens im himmlischen Königreich. Es ist gut für dich, dass du zu den Gläubigen zurückgekehrt und genesen bist. Dieser Ungläubige verunreinigt deine unvergängliche Seele. Errettung und Erlösung kannst du aber nur durch eine anständige Verheiratung mit einem würdigen Mann erhalten. Einer der dich beschützt und hält. Nicht nur in dieser kurzen Zeit auf Erden, sondern bis in alle Ewigkeit. Für immer miteinander verbunden.«

Für immer? Zum Kotzen. Was für ein Lebensentwurf.

Mit dem gleichen Arsch für immer abhängen? Nein, danke. Nicht in dieser Welt und erst recht nicht in der nächsten.

Aber in einem hatte ihre neue Freundin recht. Martha war auf dem Wege der Besserung. Ihre Drogenabhängigkeit war langsam und schmerzhaft durch ihr Fahrradtraining ersetzt worden. Es tat ihrem Geist und ihrem Körper gut. Sie lernte wie ein Baby Schritt für Schritt zu laufen.

Die Spinatwachtel pries öffentlich Marthas Fleiß und Courage. Natürlich musste Martha mit ihrer besten Freundin über ihren Drogenentzug reden. Das war nicht nur für die Tratscherei gut, sondern auch für ihre Spionagearbeit. Denn es genügte, der Trulla nur ein paar Leckerbissen zu stecken, und spätestens am Mittag des Folgetages wusste wirklich jeder in der Stadt vertraulich grauenvolle Details über die missratene Prinzessin und von ihrem persönlichen Kampf um ihr Seelenheil.

Wie leicht man die Leute manipulieren konnte!

Oktober ging und November kam. Als die ersten Schneeflocken fielen, hatte es die Prinzessin mit ihrem Fahrrad auf ein beachtliches Pensum gebracht: Zwischen zwanzig und fünfundvierzig Meilen am Tag. Die Kamera immer mit dabei, die alles aufnahm, was ihr in den Weg kam. Auf ihren langen Radtouren und ihren Trips zum Waschsalon hatte jedes Gesicht der Sektenmitglieder in Nephi oder Manti in die Kamera geglotzt, da war sich Martha verdammt sicher.

Ja, Baby, die Prinzessin hatte Talent.

Ein Hoch auf die Prinzessin mit ihrer versteckten Kamera.

Sie war einfach die Beste in ihrem Job. Sehr clever, sehr geschickt. Aber völlig gelangweilt.

Dieser Undercover-Scheiß war keine Herausforderung mehr. Der Kick war weg. Eines Nachts, während sie mit dem Vibrator vor dem geneigten Standspiegel im Schlafzimmer spielte, teilte sie ihrem mysteriösen Ehemann ihre Frustration mit.

»Mit ist langweilig, Joaquin.« Was ja auch stimmte.

»Ich habe keine Lust auf Langeweile. Das könnte all unsere Pläne zerstören. Hilf mir.« Sie flehte Joaquin über den Spiegel und das Auge der Kamera an. »Es ist der Ruf der Wildnis. Ich will weiterziehen. Ich will Drogen und einen Superfick. Ich will. Ich will. Ich will.« Sie jammerte ihm die Ohren voll. »Langsam werde ich schwach«, fügte sie hinzu.

Später, nachdem der Vibrator seine magische Wirkung getan hatte, die Prinzessin geduscht und sich mit Vanillelotion eingerieben hatte, in einen langen, seidenen, salbeifarbenen Pyjama geschlüpft war und in ihrer Brautsuite herumtigerte, hörte sie es.

Läuten. Glocken??? Jaaa! Warte. Nein. Läuten. Was nun? Wieder das Läuten. In ihrem Zimmer? Moment mal. Das Handy? Es hatte noch nie einen Ton von sich gegeben. Es läutete und klingelte ununterbrochen.

Die Prinzessin war überrascht und musste erst in ihren Schubladen wühlen, bevor sie das verdammte Ding fand. Bestimmt hatte sich jemand verwählt. Zum Teufel, selbst das wäre ein netter Kick, wenn eine männliche Stimme am anderen Ende war.

»Hallo?«

Langes Schweigen am anderen Ende.

»Hallo, Prinzessin.«

Schreck. Schock.

Ihr Magen drehte sich um, und der Speichel lief ihr aus dem Mund. Martha verschlug es den Atem. Mächtige Tenortöne. Ihr Körper reagierte augenblicklich. Feucht, harte und spitze Nippel. Sie wollte ihn, begehrte ihn. Sie wollte ihren dreckigen Hund Joaquin. Jetzt. Er war da. Seine Stimme. In Echtzeit.

Sie war unfähig, einen Ton herauszubekommen und hechelte verwundert über ihre körperliche Reaktion nur beim Klang seiner Stimme. Die Prinzessin presste das Handy an ihr Ohr und fuhr langsam mit ihrer Zunge über die Lippen. Ihre Hände zitterten. Wow. Sie war völlig fertig. Das war ja vielleicht ein Ding! Elektrisierend.

Mama mia.

Die tiefe Befehlsstimme riss sie aus ihren Betrachtungen.

»Sieh mich an.«

Huch? Wie bitte? Die Prinzessin wirbelte völlig konfus herum. Ihr viktorianisches Boudoir wurde nur von einer kleinen Kristalllampe neben ihrem Bett beleuchtet. Sie bewegte sich zu dem kleinen ovalen Spiegel über ihrer Kommode und grinste breit hinein. Es war so schön, seine Stimme zu hören. Seinen Atem …

Langes Schweigen.

Während sie ihr eigenes Spiegelbild anstarrte, fand sie ihre Sprache wieder und krächzte: »Wo bist du?«

»Ich beobachte. Wie immer.«

»Ich muss dich sehen«, quiekte Martha und berührte mit einer Fingerspitze behutsam das Spiegelglas.

»Nein.« Es klang nicht gemein oder harsch, nur ein einfaches ›nein‹. Trotzdem eine klare Ansage und eine deutliche Absage. »Nein«, wiederholte er.

Marthas Körper verkrampfte sich. Ihr wurde heiß. Verdammt heiß. Sie wollte Joaquin. Ihr Körper schrie förmlich nach seiner Berührung.

Nach all den Monaten der Einsamkeit und Fantasien war sie auf eine Unterhaltung mit ihm nicht vorbereitet. Nicht auf eine wie diese. Hatte sie nicht davon geträumt, dass seine schöne Stimme ihrem Körper befehlen würde? Sie wollte ihn so sehr, dass sie schlucken musste und vom Spiegel zurücktrat. Dabei stieß sie versehentlich das Rosenpotpourri auf den Eichenfußboden. Das zierliche Porzellan zerbrach, und der Duft von Rosenessenz strömte in die Nacht. Martha stand derart unter Stress, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Sie konnte nur noch fühlen. Hatte nur noch Hunger.

Hunger nach ihm. Nach seiner Berührung. Nach seiner Stimme. Oh Joaquin. Oh ja. Telefonsex! Heute Abend, Baby, jaaa! Ja, sicher sogar!

Jetzt. In dieser Minute. Seine tiefe Stimme. Bitte, bitte, bitte!

Es war einfach zu lange gewesen. Unerwartet rollten ihr Tränen über die Wangen.

Verdammt.

Reiß dich am Riemen. Komm zu Sinnen. Es war doch nur Sex am Telefon und kein erstklassiger Sex in einem Fünfsternepalast. Aber auch damit war sie einverstanden. Gerne sogar. Sie hätte alles gemacht, denn sie war kurz vorm Vertrocknen. Die Prinzessin versuchte sich wieder zu erden, bevor das Sexfest begann.

Joaquin redete auf sie ein, seine Worte schwappten über ihr zusammen.

»Ich dachte, ich kenne alle deine schmierigen Tricks. Aber dieser ist neu für mich, Prinzessin. Du bist wirklich voller Überraschungen.« Er machte eine Pause und gab ihr Zeit zum Antworten.

Sie konnte nicht. Seine Stimme brachte ihren Körper zum Zittern. Sie raufte sich die Haare und drehte dem Spiegel den Rücken zu. Langsam ging sie zu ihrem kleinen Turmfenster und ließ sich im Schneidersitz auf den Sessel davor fallen. Sie war fix und fertig. Telefonsex. Jaaa! Telefonsex. Im Halbdunkel studierte sie ihr Spiegelbild in dem hohen Spiegel und wartete darauf, dass seine sexy Stimme durch ihr pulsierendes, brennendes Fleisch stach.

Leider war die Reflexion nicht ganz perfekt. Ihr Zimmer, die schwache, stimmungsvolle Beleuchtung durch den Kristallleuchter, die weißen Bettlaken und die Stimme am Telefon waren absolut wunderbar. Perfekt. Aber ihr eigenes Spiegelbild war es nicht. Bedauerlicherweise hatte sie noch immer keinen Friseur und keine Pediküre gefunden. Seit Monaten, seit Las Vegas, hatte sie nichts für ihr Aussehen getan. Ihr war schmerzlich bewusst, wie gewöhnlich und ungepflegt sie für ihn aussehen musste, und so konnte Martha nur den Kopf schütteln und den Mund halten.

Stattdessen machte er den Mund auf.

»Ich habe im Traum nicht geglaubt, dass du dranbleibst.« Irgendwie klang es respektvoll und anerkennend. »Ich bin sehr froh darüber. Aber auch überrascht. Als mir Harvey erzählte, in welchem Zustand er dich im Hotel aufgegabelt hat, dachte ich, du wärst einfach zu fertig, um die Biege zu machen. Aber dann wolltest du nach Nephi gebracht werden. Die Dinge, die du seither gemacht hast. Die Chancen, die du genutzt hast. Ich bin sehr stolz auf dich.«

So. Stolz war er auf sie. Tränen aus einer tief in ihr verborgenen Quelle ließen ihr Gesicht anschwellen. Sie wischte sie schnell weg und fragte sich, warum er das Wort gebetsmühlenartig wiederholte.

»Prinzessin, wir müssen reden.«

Reden? Ach was!

Typisch Joaquin. Hier saß sie und wartete begierig auf Telefonsex, und der Idiot wollte geschäftlich mit ihr reden. Sie leckte sich über die Lippen und griff an ihre schmerzenden Brüste. Sollte er doch reden, was er wollte und so lange er wollte. Hauptsache er beobachtete sie und seine Stimme täuschte seine Anwesenheit vor. Keine Fantasien mehr. Echtzeit.

Yuppie. Via AT&T. Gute Telefongesellschaft

»Rede mit mir Joaquin. Ich bin so weit.«

Pause.

Etwas in dieser Stille machte sie nervös und unsicher. Er sagte nichts, sondern atmete nur schwer. Was sollte sie sagen? Verdammt. Sollte sie nett oder witzig sein? Irgendetwas. Etwas Ekliges? Etwas Ordinäres? Nein, etwas Heißes, Erotisches und Peinigendes. Sie brachte es nicht fertig. Stattdessen lehnte sie sich an die kühle Fensterscheibe unter den Seidenstores und streichelte ihre Titten. Sie wartete und lauschte. Wartete auf seine tiefen, sexy Töne. Sie zitterte vor sexueller Erregung. Sie war so heiß.

Nach langer Pause sprach er völlig ruhig weiter.

»Du hast versprochen, dass du in deinem neuen Leben alles besser machen würdest. Und du warst in der Tat großartig. Ich bin stolz auf dich, Partner.«

Seine Stimme. Ja, ja, ja. Er sollte weiterreden. Ihr Körper brauchte seine Worte nicht zu verstehen - nur seine Stimme war wichtig. Zittern. Pochen. Schmerzen. Nässe. Hunger. Bedürfnis.

Eine Hand wanderte nach unten, um ihre Klitoris unter dem salbeifarbenen Pyjama zu finden. Oh ja! Die Prinzessin lächelte und brachte ein dünnes Krächzen zustande.

»Partner? Nicht Frau?«

»Partner und Frau.« Er klang so gütig. Yum. Yum. Wie tief und warm seine Stimme klang. Ihre Finger fanden den Punkt. Oh Baby. Sag mir unanständige Dinge, Big Daddy.

»Du siehst gut aus. Verdammt gut. Wie eine echte Prinzessin.«

Sag das noch mal! Nein. Doch. Da war etwas. Irgendetwas. Vor lauter Erwartung verkrampfte sie sich völlig. Es klang nicht ehrlich. Zwischen seinen geschmeidigen, sexy Tönen lauerte es. Auch ihr Körper schien sich zu besinnen. Erst das Vergnügen. Dann der Schmerz. Weshalb rief er sie nach all der Zeit, nach all den Wochen und Monaten so plötzlich an?

Aus Vergnügen? Nein. Davon besorgten ihm der magische Spiegel und die allessehende Kamera genug. Sie war nicht völlig bekloppt. Schmerz. Hinter seiner dominanten Präsenz und dem tiefen Kommandoton. Schmerz. In der lautlosen, vom Rosenduft getränkten Dunkelheit.

Begierde. Begierde in seiner Stimme. Begierde in seiner Lobhudelei. Begierde, die Schmerz zur Folge hatte. Schmerz. In Ordnung, böser Junge. Lass den garstigen Schmerz herein.

Lange Pause. Sie nahm das Telefon in die andere Hand und versuchte, die aufkommende Panik zu unterdrücken und sich nur auf das Vergnügen des Augenblicks zu konzentrieren. Er legte es darauf an, sie zu verletzen. Sie konnte es spüren. Der Schmerz kündigte sich an. Wie nicht anders zu erwarten. Aber zuerst das versprochene Vergnügen, bitte!

Sie berührte sich und schloss die Augen. Ihre Hände waren seine. Er war da und berührte sie. Seine Stimme … bitte, bitte, seine Stimme.

Stille und noch größeres Schweigen. Und dann.

»Nein, Prinzessin. Stopp. Nicht. Nicht jetzt.«

Seine Stimme wurde plötzlich völlig geschäftsmäßig. Ihr Magen rebellierte. Kein Vergnügen. Oh nein! Nein. Sie glaubte, schreien zu müssen und fiel in Agonie.

»Unsere Kunden sind extrem zufrieden. Was gibt es sonst noch? Staats- und Bundesvollzugsbehörden haben bereits Maßnahmen angekündigt. Es macht einen schlechten Eindruck, wenn man während er heiligen Weihnachtsferien kreischende, fromme Irre von ihrem religiösen Ritual abhält. Termin ist Mitte Januar. Was aber nicht bedeutet, dass du Nephi jetzt nicht verlassen kannst. Du kannst. Jetzt. Oder wann immer du möchtest. Die Arbeit dort ist erledigt. Es ist vorbei.«

Vorbei? Verlassen? Wie bitte?

Nee, so nicht. Prinzessin Perfekt würde ihren niedlichen, kleinen, viktorianischen Palast so ohne weiteres nicht verlassen. Schon gar nicht jetzt, wo gerade alles so gut lief. Oder doch? Nein. Für sie war es noch nicht vorbei. Absolut nicht. Was für ein quälender Albtraum.

Und was war schon erledigt, außer dem Job?

Okay. Martha kaute auf ihrer Unterlippe und brachte es fertig, in den magischen Spiegel zu nicken.

»Gut. Dann schwing deinen Arsch hierher und rette mich. Ich bin bereit für dich, mit oder ohne weißen Schimmel. Ich packe meine Sachen und warte unten auf dich.«

Statisches Rauschen. Pause. Stille.

Nun, das hier war doch langsam unzumutbar, oder? Die Prinzessin erhob sich stolz und schritt in ihrem eleganten Turmzimmer nägelkauend auf und ab. Verdammte Kacke.

»Joaquin! Du wirst kommen und mich retten, nicht wahr?« Stille. »Joaquin!« Die Art, wie sie Joaquin sagte, spiegelte ihre Enttäuschung.

»In Salt Lake City brauchen sie von dir eine eidesstattliche Erklärung. Im Prinzip musst du nur unter Eid schwören, dass du die Kette getragen hast und mir, deinem Ehemann, das Recht erteilt hast, alle Übertragungen aufzuzeichnen. Sie werden dir die Kette abnehmen. Ich werde in die Scheidung einwilligen. Du bist frei. Es ist vorbei.«

Scheidung? Frei? Vorbei? Wiederhol das. Er wollte sie linken. Sie spürte es.

Das war aber jetzt gerade nicht gut. Nein. Das war ein wenig zu einfach. War er jetzt völlig übergeschnappt? Warum war sie plötzlich so enttäuscht von ihm? Sie hatte immer gewusst, dass er eine Schlange war, die sich genussvoll um sie wand, sie wärmte und drückte. Sie erdrückte, bis es wehtat. Herrlich schmerzte.

Sie schlug einen zuckersüßen Ton an.

»In Ordnung, ich habe verstanden. Wir treffen uns morgen in Salt Lake City.«

Wieder Schweigen am anderen Ende.

»Nein.«

Nein? Er gab ihr den Laufpass? Nicht mal einen Wochenend-Quickie? Scheiße, Scheiße, Scheiße. Was für ein gemeiner Sauhund. Hurensohn. Er hatte bekommen, was er wollte, und jetzt brauchte er sie nicht mehr. So ein Riesenscheiß. Alleine konnte sie Nephi nicht verlassen, weil sie nicht wusste, wie. Panik stieg in ihr auf. Sie brauchte es, dass er sie brauchte.

Verdammt.

Sie lächelte hoheitsvoll und unterdrückte die anschwellenden Alarmglocken, sah auf ihr Spiegelbild und die lauernde Anakonda hinter dem Spiegelglas.

»Joaquin, was sollen wir zu Weihnachten in diesem verdammten Valley? Ich hasse das Valley. Also, mein lieber Ehemann …« Sie versuchte, die Betonung auf Ehemann zu legen und vergnügt zu klingen. »Bitte lass uns nach Sun Valley in Idaho fahren und einfach ein paar Wochen im Schnee ficken. Das magst du doch, oder? Ich besorge es dir, Baby.«

Während sie weiter in den Spiegel grinste, gab sie ihm einen Vorgeschmack in Form einer kleinen Zungen- und Tittenakrobatik.

Stille. Ihr Magen hob sich, und sie fühlte sich sterbenselend.

»Das wird nicht passieren, Prinzessin«, sagte er schließlich.

»Warum denn nicht? Du bist doch aus dem Krankenhaus raus, oder?«

»Ja.«

»Ich will dich sehen.«

»Nein. Ich will nicht, dass du mich so siehst.«

Martha unterdrückte einen frustrierten Schrei.

»Ich bin deine Frau, nicht nur dein Partner. Du hast deine verdammten ehelichen Pflichten zu erfüllen. Eine Ehefrau hat ihre Rechte, weißt du das?!« Das Auf- und Abgehen machte ihr plötzlich Mut. »Ich bin Mrs Joaquin Xavier Lee. Vergiss das ja nicht! Spiel also nicht den eingebildeten Kranken, dem mal kurz die Schönheit abhandengekommen ist. Steck dir deine Sauertöpfigkeit sonst wo hin, Alter. Ich habe schon als Kind den Glöckner und das Biest geliebt. Wir sind Partner, Shrek! Ich bin deine Prinzessin, und wir werden ficken und am nächsten Morgen zusammen Waffeln backen. Aber nicht im Sumpf. In Sun Valley. Mit Room Service. Ferien. Klingt gut, wie?«

Stille. Panik.

»Joaquin, wir sind Partner, verdammt noch mal. Bis der verdammte Tod uns scheidet, sind wir Partner.« Die Prinzessin hörte auf, herumzulaufen und richtete die nächsten Worte direkt an den unfreundlichen Spiegel. »In guten und in schlechten Tagen.«

»Nein.« Er blieb hart.

»Was nein?« Sie starrte in den magischen Spiegel und wartete auf seine Stimme.

Schweigen. Qualvolles Schweigen.

»Joaquin!?« Martha bettelte so süß sie nur konnte. Ihre Tränen flossen reichlich. Sie wollte, dass er sie wollte. Wollte, dass er ihr Held war. Sie reckte sich, um ihre Gesundheit zu zeigen. Streckte ihren perfekten Körper mit den großen Titten und dem schönen Arsch direkt in den magischen Spiegel. Martha zögerte nur einen kurzen Augenblick, bevor sie ihren seidenen Pyjama auszog. Ihr nackter, gesunder Körper in dem schummrigen Kristalllicht sagte mehr als alle perfekten Haare oder Nägel. Sie war eine Prinzessin. Eine sehr wertvolle sogar. Und er würde sie nicht in den Kanal schubsen. Sie war großartig und voller Selbstbewusstsein.

»Kannst du mich sehen, Joaquin?«

»Ja«, ertönte es nach kurzer Pause.

Ein Wort nur. Aber dieses eine Wort sagte ihr, dass er nicht schwach wurde und sie holen kam. Scheiße. Sie war allein. Eine verängstigte Prinzessin in einem viktorianischen Turmzimmer ohne einen gut fickenden oder beschützenden Krieger. So nicht. Sie war ein braves Mädchen. Sie verdiente etwas Besseres.

Die verletzte Prinzessin ging zum letzten Angriff über.

»Hast du in deinem Brief nicht behauptet, ich sei die ideale Frau gewesen? Hast du es nicht genossen, mich zu beobachten? Mitzuhören? In all diesen Wochen und Monaten. War das nicht gut genug für dich? Joaquin! Wir sind Partner! Du bist nicht der Boss und ich deine Angestellte. Partner, verstehst du? Und das bedeutet mehr als Margarets Geld und jegliche geschäftliche Übereinkunft. Ich bin die verdammte Mrs Joaquin Xavier Lee, vergiss das ja nicht, du Arsch. Denn es ist die Wahrheit. Ich war ein Glücksfall für dich.«

»Wahrheit?« Nun war der flüsternde Tenor aber schnell mit einer hitzigen Antwort. »Prinzessin, nicht mal Hollywood brächte so ein Drehbuch zustande, so wie du mit mir gespielt hast.« Ein tiefer Seufzer folgte und eine kurze Pause. »Ja. Du bist mein perfektes Weib und eine Prinzessin, aber …« Der Tenor kratzte.

»Rette mich.«

»Nein.«

»Du kannst es.«

»Ja, könnte ich. Aber ich werde es nicht tun.«

»Joaquin!« Die Prinzessin ließ sich vor den Spiegel fallen und bettelte verzweifelt. »Bitte, Joaquin. Bitte. Wirf mich nicht weg. Nicht jetzt. Bitte. Ich habe dir vertraut. Bitte enttäusche mich nicht.«

Stille. Aus Erfahrung wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Er gab ihr den Laufpass. Okay. In Ordnung. Sie brauchte ihn nicht. Sie brauchte niemanden. Sie war eine Prinzessin. Eine arme, verstoßene Prinzessin. Wieder ganz allein und verängstigt.

Ärger stieg in ihr hoch.

Sie war nicht dumm. Jetzt war ihr alles klar. Er zog das Register mit dem Ehevertrag. Der alte Schwindel. Wenn sie nicht ein Jahr zusammenblieben, bekam er den Familienschmuck. Schönes Geschenk. Schöne Weihnachten. Der Drecksack hatte einen Rechtsanspruch auf ihre Schätze und konnte damit abhauen.

Warum ließ er sie fallen? Warum? War sie nicht ein gute, kleine Prinzessin gewesen? Wie auch immer, es spielte keine Rolle mehr. Er hatte sie verarscht und sich als Belohnung obendrein noch die Familienjuwelen unter den Nagel gerissen. Wie konnte sie Margaret jemals wieder unter die Augen treten? Oh nein!

Nein.

Dieser dreckige Hund. Dieser verdammte windige Hund. Oh nein!

Er trieb sie zur Weißglut.

»Okay, Joaquin, so also steht es zwischen uns. Krieg. Geldgeil. Ich habe verstanden.« Scheiß auf das hoheitliche Getue. Die Prinzessin warf trotzig den Kopf zurück und starrte in den bescheuerten Spiegel. Das Spiel war erst dann vorbei, wenn sie es sagte. Und Baby, es war so lange nicht vorbei, bis die Familienjuwelen und Margarets Millionen wieder in ihren Händen waren. Dieses Arschloch.

Die Samthandschuhe waren aus und die Türen zugeschlagen. Die Hexe in der Prinzessin war zurückgekehrt.

»Du kannst mich sehen, Joaquin, ja?«, flüsterte sie.

Pause.

Sie lächelte ihn einladend an und kicherte.

»Ich spüre förmlich, wie du mich anstarrst.«

»Ja, ich kann dich sehen.«

»Joaquin, Baby, schau auf deine Prinzessin. Wir haben vereinbart, dass du ein Jahr lang meinen Babysitter spielst. Hey, ich war ein liebes Mädchen und verdiene es, besser von dir behandelt zu werden, Joaquin. Ich will dich sehen.«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Keine Antwort.

»Sieh mal, ich lebe und esse hier nach den heiligen Worten. Spiele Prinzessin Perfekt. Und das war verdammt schmerzhaft. Du kennst mich. Ich habe absolut keine Jobambitionen und bin völlig moralresistent. Du hast gesagt, ich solle dir vertrauen. Das habe ich getan. Und dafür rangierst du mich jetzt aus? Du Scheißkerl. Kein Wunder, dass Emily versucht hat, dich abzumurksen. Was bist du nur für ein kleiner, verkommener Mistkerl.«

Heiße Tränen der Wut stiegen zwischen ihrem Schmerz empor. Der Familienschmuck. Die eleganten Perlen ihrer Großmutter. Die prächtigen Smaragde ihrer Mutter. Die Diamanten. Oh verdammt, nein! Nicht die Diamanten. Nein. Niemals. Kein einziges Teil würde er bekommen. Und ganz bestimmt nicht die Edelsteine der Familie.

Ihr Spiel war nicht zu Ende, bevor sie es sagte. Nicht, bevor das Jahr vorüber war. Mit ihm war sie noch nicht fertig. Sie ignorierte seine Kunstpause.

»Joaquin, wir beide wissen, dass du keine Gründe für eine Eheannullierung oder gar Scheidung hast. Ein Jahr. Vertraue mir, hast du in Burbank gesagt. Und dann hast du mich missbraucht für deine persönlichen und finanziellen Spielchen. Ich verstehe das Zuhältergeschäft. Ich habe meinen Part loyal erfüllt und bin dein Partner geblieben. Wie haben ein Jahr vereinbart. Vertraue mir, hast du gesagt. Ich habe alle deine Papiere unterzeichnet. Vertraue mir, hast du gesagt. Ich habe dich geheiratet. Vertraue mir, hast du gesagt. Dir vertrauen? Habe ich. Und ich traue dir noch immer. Ein Jahr lang.«

Pause. Der Kerl schien nachzudenken.

»Sei nicht so eklig zu mir, Joaquin«, murmelte sie verbittert. »Bring mich nicht zum Bitten und Flehen und behandele mich ordentlich. Dieser Vertrag hat schon genügend Blutzoll und Elend von mir verlangt. Du wirst mich nicht verlassen, Joaquin!«

Sie lehnte sich an die Wand und wurde dabei von dem satten Kristalllicht umrahmt.

»Du wirst mich schon deshalb nicht verlassen, weil du zu viel Spaß daran gehabt hast, mich zu quälen. Mich zu kontrollieren. Mich zu verkuppeln. Fesseln sind gefährlich. So, darüber kannst du jetzt nachdenken. Oh mein Warrior, ich bin deine rechtmäßige Frau und keine blöde Figur in einem billigen Betrugsspiel. Versuch erst gar nicht, mich wieder auszutricksen, Partner. Wir sind Partner. Kapiert? Partner. Für ein Jahr.«

Schweigen.

»Genau ein Jahr, Joaquin. Hast du mich verstanden?«

Erneutes Schweigen.

Die verängstigte und frustrierte Prinzessin biss sich auf die Unterlippe und trat von dem Zauberspiegel zurück. Sie fasste sich an ihre großen Titten.

»Joaquin«, murmelte sie sanft, während sich ihr Magen hob. »Ich bin deine Frau. Ich bin Mrs Joaquin Xavier Lee. Bitte, Baby, verlass mich nicht. Bitte nicht …«

Er legte einfach auf. Nur das Freizeichen antwortete ihr.

Zum Teufel! Verdammt, verdammt. Arschloch.

Sie warf das nutzlose Handy aufs Bett und rauchte vor Wut. »Ich bin Mrs Joaquin Xavier Lee«, schrie sie ihr Spiegelbild an. Rasend vor Wut griff sie ihren Pyjama vom Boden und feuerte ihn in den Spiegel, als wolle sie sein lauerndes Gesicht treffen. Aber die Seide flatterte nur unschuldig zu Boden. Das feine Himmelblau reflektierte das Kristalllicht und schien ihre Wut zu verspotten.

Nein, nein und nochmals nein.

Tränen. »Niemand benutzt mich. Niemand.« Unfähig, ihre Wut und Tränen zu kontrollieren, tigerte sie nackt in ihrem Zimmer umher und schrie ihre Verzweiflung heraus.

»Ich war zu gut zu dir, nicht wahr?«, röhrte sie immer wieder durch ihre Tränen. »Bin ich nicht eine großartige Mrs Lee? Verdammt gute Mrs Lee. Ich bin die ideale Frau. Ich bin der beste Partner, den ein Typ wie du sich erträumen kann. Du verarschst mich nicht mehr, Joaquin. Du nicht.«

Sie war wütend und raste vor Empörung. Sie kochte vor Schmerz und Verbitterung. Unfähig, die heißen Tränen zu stoppen, nahm sie die elegante Seidennachtwäsche und zog mit aller Kraft daran. Die Säume und Nähte gaben nach, sie zerriss den Pyjama in tausend Stücke und warf sich mit den Fetzen in ihren Händen auf das Himmelbett.

Das hier war nicht vorbei. Oh nein. Noch lange nicht.
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Danke, Herr, für kleine Jungs!

Nach dem Telefonat mit Joaquin ging alles schief. Als sie die Miete für Dezember und Januar zahlte, schien die nette Hostess zwar nach wie vor über ihren Verbleib erfreut, machte ihr aber zugleich klar, dass ihre Brautsuite während der Ferienmonate bereits seit längerer Zeit reserviert sei. Deshalb musste die Prinzessin gezwungenermaßen auf die zweite Etage umziehen.

Haltung bewahren.

Das Zimmer war zwar preiswerter und kleiner und ohne Blick auf die Main Street, dafür aber sah sie auf einen riesigen Pinienbaum komplett mit Eichhörnchennest direkt vor ihrem neuen Erkerfenster. Außerdem war es mit einem großen Standspiegel ausgestattet. Anders als in ihrem Turmzimmer konnte sie zwar nicht mehr ihre Titten blitzen lassen, ohne die Aufmerksamkeit vorübergehender Passanten zu erregen, aber hey, dafür hatte sie diesen herrlichen Spiegel.

Schade nur, dass sie nun nicht mehr für diesen ausgeflippten Joaquin tanzen würde. Mit ihm war sie mächtig sauer. Sie würde weder die Stadt verlassen noch eine Aussage in Salt Lake City machen. Und sie würde weder den Schmuck noch die Millionen verlieren.

Niemals. Zum ersten Mal in ihrem Leben würde sie stark bleiben und sich selbst aus dem Schlamassel ziehen, um am Ende den großen Preis abzusahnen. In ihrem Fall die Juwelen und Millionen.

Die Whitmore-Hostess hatte plötzlich auch Probleme wegen des Ford-Trucks, den Harvey im letzten Sommer, als er sie herbrachte, einfach zurückgelassen hatte. Der Truck musste weggefahren werden, weil er in den Augen der Hostess ein Schandfleck war. Aber Martha konnte das Vehikel nicht selber fahren, weil es ein Schaltgetriebe hatte. Harvey hatte damals von irgendwelchen Geheimplänen Joaquins gesponnen und dass der Truck eine versteckte Überwachungskamera habe. Inzwischen glaubte sie, die Storys, die er ihr damals auf ihrer Fahrt erzählt hatte, sollten sie einfach einlullen. Sie beruhigte die Hostess und versprach ihr, sich des Problems anzunehmen. Nur selber konnte sie das Ding nicht wegfahren.

Zu diesem Problem gesellte sich ein weiteres. Das drogenfreie Leben bekam ihr ganz und gar nicht. Sie konnte noch so viel essen, Rad fahren oder masturbieren, ihr Körper litt noch immer unter Entzugserscheinungen. Sie fühlte sich beschissen. Lausig, einsam und gelangweilt.

Die Gewissheit, dass Joaquin nicht länger an ihrer Seite war, veränderte alles. Hätte sie in einer größeren und weltoffeneren Stadt als Nephi gelebt, wäre sie in die nächste Bar gegangen und hätte sich betrunken, bis alle ihre schrecklichen Symptome verschwunden waren. Nichts in ihrer Vereinbarung mit Margaret verbot ihr, sich volllaufen zu lassen. Sie durfte sich dabei nur nicht erwischen lassen und verhaftet werden. Im Mormonenland waren öffentliche Bars oder das Trinken in der Öffentlichkeit aber nicht zugelassen. Harte Getränke waren nur während festgelegter Geschäftszeiten in dem einzigen staatlich lizenzierten Getränkeladen erhältlich. Die Flaschen wanderten in eine große, braune Papiertüte und mussten mit nach Hause genommen werden. Der Staat Utah gestattete Bier mit einem Alkoholgehalt von bis zu 3,2 Prozent. Pissbrühe. Eine Frau konnte ohnehin keinen Alkohol kaufen, ohne sich der öffentlichen Kritik auszusetzen. Keine Drogen? Das erschien Martha noch einleuchtend. Aber weder Alkohol noch Drogen?

Krise. Was sollte sie um Himmels willen anstellen?

Joaquins Betrug hatte sie doch hart getroffen. Mehr, als sie gedacht hatte. Aber leider war es so. Martha wurde immer unruhiger und noch gelangweilter. Dazu gesellten sich eine Depression und noch mehr Einsamkeit.

Zu Beginn der Weihnachtsferienwoche erwachte die Prinzessin mit fürchterlichem Kopfweh. Sie war völlig von der Rolle und verzichtete auf das Frühstück. Stattdessen zog sie ihre Thermounterwäsche, eine Levi’s und ihr warmes, voluminöses Sweatshirt an. Martha hatte einen Plan, wie sie ihre Lage verbessern könnte. Sie steckte sich etwas mehr Bargeld in ihre Tasche und wollte zur Interstate-Ausfahrt joggen, um dort Drogen zu kaufen.

Noch gab sie sich nicht geschlagen. Noch nicht. Aber sie brauchte ein wenig Hilfe, nur ein wenig Unterstützung. Sie hatte sich ausgerechnet, dass sie wieder clean wäre, bevor Margaret sie zum Drogentest schickte. Nur ein kleiner Rückfall also. Ihr bliebe genug Zeit, wieder von den Drogen loszukommen. Monate. Die Zeit spielte für sie. Joaquin hatte gesagt, dass ihr Job getan war. Und das war gut so. Denn vor den prüfenden Augen der Kultgemeinde permanent die perfekte Prinzessin zu spielen war plötzlich zu öde, um es noch länger auszuhalten. Dafür hatte die Prinzessin zu große Schmerzen.

Genug von dieser blödsinnigen Perfektion.

Jede Art von Drogen und ein schöner Rausch waren ihr an diesem Tag willkommen.

Aber sie war auch zu Kompromissen bereit.

Geld und Drogen waren nicht ihr vornehmlichstes Problem. Die versteckte Kamera war es. Joaquin konnte sie nicht mehr vertrauen. Er übergab die Aufzeichnungen aus ihrem täglichen Leben der Justiz, und die Prinzessin durfte auf keinen Fall im Gefängnis landen. Bevor sie Whitmore zu Fuß verließ, ging sie in die Küche. Unbeobachtet wickelte sie die Linse in Plastik und dann in Alufolie. Sie verbarg die blinde Allessehende unter ihrem dicken Sweatshirt direkt auf ihrer Haut. Verrücktes, sinnliches Gefühl. Gänsehaut.

Ihre Zielsetzung war einfach. Sie wollte etwas kaufen, was sie high oder down machte. Entweder von einem zuverlässigen Trucker oder einem Dealer an einer der Tankstellen oder im Minimarkt an der Interstate-Ausfahrt. Aber sie hatte kein Glück. Der Ferienverkehr war voll im Gange und überall lauerten die Hüter des Gesetzes. Die starke Präsenz der Nephi City Cops, der Utah State Highway Patrol und der Juab County Deputy Sheriffs machte jeden Kontakt mit »unerwünschten Personen« völlig unmöglich. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als abzuwarten und auf Zeit zu spielen.

»Ich bekomme das hin.« Ihr Kopf brummte noch immer. Sie kaute an ihrer Unterlippe. Zeit und Beharrlichkeit waren ihre Freunde. Sie verbrachte den ganzen Morgen in einem der beiden Schnellrestaurants und trank acht Tassen Kaffee. Rauchte Kette, belauschte die Unterhaltungen der anderen Leute und las sich durch die Magazine des Zeitungsstandes im Minimarkt.

Noch mehr Pech. Die Cops beobachteten sie. Die Trucker beobachteten die Cops, wie sie Martha belauerten. Und die eifersüchtige Kellnerin beobachtete sie alle zusammen.

Sie bekam einen lausigen Service. Dämliche eifersüchtige Kellnerin. Dämliche Helden des Gesetzes.

Wie in Teufels Namen sollte ein erfahrenes, unartiges Mädchen in dieser Kaschemme ein harmloses Vergnügen finden? Zu viele aufrechte Gesetzeshüter da draußen, die ihr das versauten. Zu viele aufmerksame Menschen hier drinnen, die selbst einen mentalen Fick mit einem der willigen, einsamen Ritter der Landstraße verhinderten, geschweige denn eine Drogentransaktion ermöglichten.

Verflucht. Die Dinge entwickelten sich nicht gut.

Vor ihren Augen zerbröckelte ihr Leben abermals.

Das Trucker- und Touristenvolk an der Ausfahrt war eine völlig andere Spezis als die in Nephi. Ganz klar, dass der Stadtrat das erkannt und die Raststätte schön weit weg von seinen frommen Schäfchen angelegt hatte. So hielt man die rüden, ungläubigen Pilger der Straße vom unschuldigen Volk der heiligen Kommune fern.

Aus einer Laune heraus bewarb sich die Prinzessin erfolglos um einen Job in beiden Coffeeshops und den drei Motels, bevor sie sich entschloss, nach Whitmore Mansion zurückzujoggen.

Ihre beste Ausbeute des Tages? Zigaretten. Sie war dabei, sich zu versündigen und das Wort der Weisheit zu brechen. Kein Tabak. Kein Koffein. Keine Genussmittel und kein Alkohol. Absolut nichts Schädliches für den heiligen Tempel des menschlichen Körpers. Das Wort der Weisheit. Zwar hielt sie das Wort der Weisheit für unzeitgemäß, trotzdem fühlte sie sich wie eine Sünderin.

Eine unglückliche, unbefriedigte, nüchterne Sünderin.

Aber auch wie eine echte Sünderin, genauso wie früher.

Kumpels aufgepasst, die kleine, böse Prinzessin war zurück.

Auf einem einsamen, ruhigen Straßenabschnitt änderte sich ihr Schicksal. Das alte Frevlerglück kehrte zurück. Endlich ein Lichtstrahl am Horizont. Ein richtiger Glücksfall. Sie hatte so ein verdammtes Glück.

Halleluja. Lobet den Herrn und den Teufel des Hanfs.

Ein Trucker rollte nett und langsam heran. Unbeobachtet sprang sie in seine Fahrerkabine, ohne dass er anhalten oder zurückschalten musste. Sie war noch immer gut. Als sie auf dem Highway Richtung Provo fuhren, blies sie ihm einen. Er hatte einen schönen, langen Schwanz, den sie sich ganz in den Hals saugte, während er vor Vergnügen schrie und brüllte. Tatsächlich gab sie es ihm zweimal, noch bevor er die Payson-Ausfahrt nahm.

Dort zeigte er sich nicht nur für ihre gute Arbeit erkenntlich, indem er ihr Pillen und Gras schenkte, sondern schlang obendrein in seiner Schlafkabine ihre Beine über seine Schultern und fickte sie lange und hart. Einfach super. Sie fühlte sich großartig. Er war ein wahrer Gentleman, ein echter Ritter der Straße, denn er organisierte auch ihre Rückfahrt bis zur Ausfahrt Nephi.

Ein Hoch auf die amerikanischen Trucker.

Wirkliche Gentlemen. Ehrliche Kumpels.

Die Rückfahrt bescherte ihr einen weiteren wundervollen Nervenkitzel.

Der neue Trucker war älter und hatte einen reiferen sexuellen Geschmack. Die Prinzessin genoss seine Einmaligkeit. Zu ihrer Enttäuschung kam die Ausfahrt zu schnell. Sie ließ sich kurz davor von ihm absetzen und bedauerte, dass sie diesen Kenner der Erotik so rasch aus den Fängen lassen musste. Unter den kahlen Bäumen joggte sie endgültig zurück nach Whitmore.

Guter Sex mit guten Männern. Das Leben meinte es gut mit ihr. Und Drogen. Drogen. Drogen. Sie hatte die Taschen voll davon. Sie hätte es laut in den kalten Gebirgswind singen können. Sie fühlte sich so lebendig wie eine hübsche Party-Prinzessin. Und Joaquin behauptete, alles sei vorbei? Ja? Gegenwette.

Sie war gerade erst in ihrem antiken Zimmer eingetroffen, wollte sich ein paar Pillen einwerfen und entspannen, als die Hostess an die Tür klopfte.

Ihre Tante Lou Ellen hatte zwei ihrer Enkelsöhne geschickt.

»Großmutter sagt, dass es heute Nacht schneien wird. Sie möchte, dass wir das Klavier mit einer schwereren Plane abdecken oder es reinschieben«, erklärte Israel. Er war der Ältere und etwa neunzehn Jahre alt. Ein richtig niedlicher. Echte skandinavische Pionierabstammung. Blond, groß und mit dem süßen, stämmigen Körper eines Bauernjungen. Die Prinzessin bewunderte ihn sofort.

»Mein Klavier?« Sie konnte sich nicht erinnern, ein Klavier zu besitzen. Aber das neue Spiel mit den Jungs war lustig.

»Großmama sagt, dass der Sturm mindestens eine Woche anhalten wird und es den ganzen Winter heftig schneien wird«, schloss sich Ian in frommer Überzeugung an. Er war der Jüngere und siebzehn oder achtzehn Jahre alt. »Du hättest in dem Truck schon alles längst abdecken müssen. Das Klavier ist im Sommer völlig verstaubt. Das bekommt einem Musikinstrument nicht«, rügte er sie altklug.

Kleiner Klugscheißer. Die nächste Generation aufrechter Gottesmänner. Scheiße. Scheiße.

Beide waren so pummelig wie Cousin Horace und sahen wie kleine, blonde Teddybären aus. Die Prinzessin war hingerissen. Sie hatten so niedliche Pausbäckchen. Das könnte ihr neuer Zeitvertreib werden. Schamlos kleine Jungs in Verlegenheit bringen und sie mit ihrem ersten männlichen Bartflaum aufzuziehen, bis sie rot wurden. Junge Männer waren niemals langweilig. Niemals. Nicht, wenn es so einfach war, Zelte in ihren Hosen aufzustellen. Dazu musste eine erfahrene Prinzessin sie nicht einmal berühren.

Die schadenfroh amüsierte Prinzessin begleitete die beiden Hormone pumpenden Kerlchen zum Truck auf dem Schotterparkplatz, um die Klavier-Sturm-Schnee-Situation zu klären.

Mit großem Interesse untersuchten die beiden den Inhalt des abgestellten Fahrzeugs. Die Prinzessin beobachtete, wie der Ältere alles auflistete, während sie der Jüngere in ein Gespräch verwickelte. Es waren einfach großartige Jungs. Gut erzogen und charmant. Kult-Charisma. Faszinierend. Sie wussten genau, wie sie mit ihr und der Situation umgehen mussten und speicherten alles für denjenigen, der sie geschickt hatte. Sie konnte damit umgehen, denn sie hatte die gleichen Lektionen erhalten, bevor Daddy die Sekte verließ, um seinen Geschäften nachzugehen, und bevor ihre Mutter starb und bevor sie aufs Internat geschickt wurde.

Die Jungs stellten sich gut an. Aber wo war der Drahtzieher?

Jemand hatte sie zu ihr geschickt. Sie waren Lockvögel. Aber wer steckte dahinter? Und warum sollte sie den Köder schlucken?

Weil es womöglich ein Nervenkitzel war.

Okay, sie war vielleicht ein wenig sarkastisch.

»Schwester Lee, bei dem für heute Nacht angekündigten Sturm wäre es vielleicht klug, den Truck irgendwo sicher unterzustellen.« Israel schien besorgt zu sein und nahm seine Rolle als Berater sehr ernst. Der kleine Mann spielte seine Rolle gut. Sehr gut. »Wir könnten vielleicht jemanden aus der Familie mit einer Scheune fragen.«

Sein Vorschlag versetzte die Prinzessin in Entzücken. Aber sie hatte andere Pläne. Sie konnte dem Gedanken nicht widerstehen, zwei jungen, tugendhaften Männern vor den Augen der tugendhaften Gesellschaft die Hosen nasszumachen.

»Ich habe eine Idee, Cousins. Israel, kannst du mit diesem alten Truck umgehen? Vielleicht kannst du dir hier eine Segnung verdienen.«

»Eine Segnung?« Der Jüngere hob interessiert den Kopf.

Oh prima. Ein kleiner Pope in der Mache.

Macht. Frauen. Religion.

Alle guten Voraussetzungen, dass der Kleine eine Erektion bekam.

Die Prinzessin holte tief Luft. Die beiden jungen Männer starrten hilflos auf ihre großen Titten, als sie ausatmete und übertrieben seufzte. Ja, große Titten hatten immer eine große Anziehungskraft für Männer jedes Alters. Diese Babys hatten keine Chance. Arme, kleine Hinterwäldler.

Zwar förderte Marthas Bewunderung ihr Ego, aber sie hatte kein Interesse, sie anzufassen. Keine kleinen Kinder. Sie hatte selbst keine kleinen Männlein angefasst, als sie noch ein kleines Fräulein war. Nein, sie bevorzugte mündige, reife, erwachsene Männer. Aber so etwas Überflüssiges wie das Alter konnte die Prinzessin nicht davon abhalten, unverschämt mit den beiden Herolden des Herrn zu flirten. Und sie erröteten so herrlich. Niedliche kleine Jungen, mit Pausbacken und allem Drum und Dran.

»Der Eigentümer von Whitmore möchte nicht, dass dieses alte Ding weiterhin den Parkplatz verunstaltet. Die Brautsuiten sind während der Ferien ausgebucht, wisst ihr. Sie brauchen alle Parkmöglichkeiten.« Sie senkte ihre Stimme und flüsterte »Flitterwochen«.

Beide jungen Männer erröteten wie auf Kommando und Israel, der Ältere, lächelte wissend. Aha. Martha griemelte in sich hinein. Die Knaben wussten also Bescheid. Sex. Keuchen. Stöhnen.

Sex war aufregend.

Kleine Knaben dachten oft daran, vielleicht alle zwei Sekunden oder sogar öfter.

»Was schlägst du also vor?« Ian, der Jüngere, schubste seinen älteren Bruder und runzelte die Stirn. Oh, dieser kleine, fromme Mann. Mehr als tugendhaft.

»Kennt ihr Jungs niemanden, der mir einen Lagerraum vermieten könnte? Wir könnten den Truck dann leerräumen, und Israel könnte ihn so lange benutzen, bis ich ihn im kommenden Sommer wieder selber brauche.«

»Ich?« Die Überraschung des Älteren war nicht gespielt. Schlägst du etwa vor, dass du mich den Truck fahren lässt? Mich?«

Na also. Ging doch. Die persönliche und sexuelle Freiheit der Straße hatte junge Kerle zu allen Zeiten fasziniert. Er kam fast in seiner Hose. Eine feste Größe in Amerika: Ein Mann, seine Schwanzgröße und sein Auto waren untrennbar. Sie lächelte ihn zustimmend an und schwenke als zusätzlichen Augenschmaus ein wenig ihre Titten.

»Die alte Karre ist versichert. Aber bevor du ihn fährst, müssen wir ihn ausräumen. Ich kann nicht viel für einen Einstellplatz zahlen, da ich noch keinen Job gefunden habe.«

In der Hose des jungen Mannes baute sich ein unübersehbarer Ständer auf, als er vom Truck zu Martha starrte und wieder zurück. Ungezogene Prinzessin. Sie konnte es nicht lassen.

»Oh, bevor ich es vergesse. Als kleine Gegenleistung musst du mir einmal pro Woche eine Fahrstunde geben. Oder glaubst du, dass ich zu alt bin, das Fahren mit Schaltgetriebe zu lernen?«

Er blies erregt die Backen auf, prustete und kicherte und versicherte ihr, dass sie jung genug war, um alles zu lernen. Schließlich waren sie eine Familie und sie freuten sich, ihr helfen zu können und für ihre gute Tat gesegnet zu werden. Der Deal war perfekt. Mit viel Gedöns übergab die Prinzessin die Schlüssel des alten Fords.

»Mehr kann ich für die Einlagerung nicht zahlen«, sagte Martha und gab den Brüdern zwanzig Dollar. Halt. Oh nein. Houston, wir haben ein Problem.

Die Sehnsucht in ihren Augen veränderte sich in tiefe Verehrung. Geld kam ins Spiel und veränderte alles. Ein Mann, sein Schwanz, eine Frau und Geld? Nein. Garstig. Gemein. Ein Affront für diese beiden Aufrechten, deren Geist rein bleiben musste. Geld machte alles schmutzig. Sie müssten sich ihrer Erektionen schämen. Nicht vergeistigt jubilieren. Sie schlugen die zwanzig Silbermünzen aus.

»Wir können die ganze Ladung in Großmutters Keller an der First West bringen. Sie wird kein Geld dafür nehmen.«

Das blieb noch abzuwarten.

»Gut, dann sagt eurer Großmutter trotzdem, dass ich es euch gegeben habe.« Martha steckte das Geld in Ians Hosentasche. »Ich vertraue Tante Lou Ellen, dass sie es für einen guten Zweck verwenden wird. Es ist auch ein Dankeschön für ihre herzliche Fürsorge und auch für eure Freundlichkeit. Vielleicht bringt es auch eine kleine Segnung für mich.«

»Eine Segnung!« Der Jüngere knuffte den Älteren.

Ja, eine Segnung. Eine Möglichkeit, sich den himmlischen Segen zu verdienen. Das änderte immerhin alles. Denn religiöse Intentionen machten Geld und Wollust rechtmäßig. Oh weia! Religion gab ihm den Stempel der Ehrenhaftigkeit.

Halleluja. Engelschöre.

Nichts kann sich so schnell bewegen wie ein amerikanischer Mann um ein Auto, wenn er dazu den Schlüssel in der Hand hält. Die Affäre nahm ihren Lauf. Leider verzögerte sich die initiale sexuelle Zündung, denn die Batterie des Fords war leer. Aber das erhöhte nur den ultimativen Kick. Sie mussten ihn kurzschließen. Kabel. Werkzeug.

Maskuline Männer bei der Arbeit. Große Penisse.

Um sie zu ärgern, runzelte die Prinzessin die Stirn.

»Cousins, wisst ihr wirklich, was ihr macht? Es sieht so gefährlich aus. Tante Lou Ellen würde mir nie verzeihen, wenn ihr euch dabei verletzt.« Martha klimperte mit den Wimpern, seufzte tief und ließ ihre Titten ihre magische Wirkung tun.

Die kleinen, frommen Helden überzeugten die gütige Prinzessin mit viel Gepuste und Getue, dass sie alt genug für derlei Arbeiten waren, und versicherten, dass sie so etwas praktisch jeden Tag machten. Da sie die Sache nicht übertreiben wollte, zog Martha sich in einen Korbschaukelstuhl auf der umlaufenden Veranda zurück. Mit großem Vergnügen beobachtete sie die beiden und ließ hin und wieder ihre Höschen blitzen oder strich sich über die Brüste, damit die Burschen schön stramm blieben. Sie hatte ihren Spaß daran, wie sie rot anliefen und ständig für Ordnung in ihren Hosen sorgen mussten.

Aber der alte Truck ließ sich von zwei anstelligen, amerikanischen Jungs nicht zum Laufen bringen. Nach und nach tauchten vier weitere hormongetriebene Freunde auf und ein gebrechlicher, alter Mann, um ihre Hilfe und moralische Unterstützung anzubieten.

Martha amüsierte sich prächtig und nahm von der Hostess gerne einen Becher mit warmer Schokolade entgegen. Sie streckte sich aus und schaukelte in gebührender Distanz vor sich hin. Seit Monaten hatte sie nicht mehr so viel Spaß gehabt.

Hurrarufe echoten durch das Tal, als die alte Maschine endlich losbrüllte. Als der Lärm des ratternden Motors endlich abnahm, rieb sich Martha die Schläfen und ihre müden Augen. Waren sie nicht lustig, diese kleinen, tugendhaften Bengel? Aber was sie dringend brauchte, war ein sündiger Mann.

Klingelte es?

Die Whitmore-Hostess erschien unerwartet mit Marthas Handy.

»Sie haben es in der Küche liegen lassen. Es klingelt schon den ganzen Morgen.«

Auch jetzt klingelte es.

Richtig, das war das Klingeln ihres Handys gewesen. Und sie wusste verdammt gut, dass sie es ausgeschaltet hatte, bevor sie es in der Schublade mit ihrer Unterwäsche versteckt hatte. Sie hatte es also nie in der Küche vergessen. Trotzdem lächelte sie die umsichtige Hostess an, die sich in den Schatten verzog, um zu lauschen.

»Hallo?«

»Prinzessin, bist du in Ordnung?«

Joaquin!

Schweres Atmen am anderen Ende.

Er klang äußerst besorgt. Martha sah nach der Hostess. Die Schlampe war noch immer da. In Ordnung. Sie würde sich den Tratsch nicht entgehen lassen.

»Was willst du?« Die Prinzessin schlüpfte sofort in ihre Rolle der aufgebrachten, armen, geschlagenen Ehefrau, Mrs Lee. Ihre Worte und ihr Ton ließen den Kopf der Kuh herumfahren. Sie war so neugierig. Die Prinzessin seufzte und überlegte, wie sie die Szene am besten zugunsten des Geredes spielen sollte. Während sie nachdenklich an ihren Lippen nagte, wartete sie auf Joaquins Antwort.

Als er endlich den Mund aufmachte, war ihr klar, dass ihre gespielte Angst bei ihm gewirkt hatte.

»Keine Panik. Es ist etwas schiefgelaufen. Hör mir zu. Du bist wirklich in großer Gefahr. Ich habe dein Signal verloren. Harvey und Norm müssten jede Minute in Nephi auftauchen, um dich mitzunehmen.«

»Nein.«

Schweigen.

»Du bist in Gefahr. Glaub mir endlich.« Pause. »Martha?«

Sie zitterte. Wie sie das anmachte. Es war erst das zweite Mal, dass er sie mit ihrem Namen anredete. Sie kicherte unter ihren vorgetäuschten Tränen. Ein Prinzessinnenschluchzen. Gott, was war sie gut. Danke, Schauspiel-Gott. Sie, die arme, missverstandene, verprügelte Prinzessin.

»Nein, Joaquin. Ich kann nie wieder in mein altes, sündiges, selbstzerstörerisches Leben zurückkehren. Ich muss würdig werden. Bitte zieh mich nicht wieder zurück in das Übel. Bitte. Bitte. Lass mich die Schlüssel zum Königreich erwerben.«

Oh, die blöde Hostess saugte ihre Worte geradezu auf. Königreich. Würdig. Schlüssel zum Königreich. Oh ja. Eine Oscar-Nominierung bitte. Die missratene Prinzessin verlangte nur noch danach, im Tempel aufgenommen zu werden. Würdig für das Ewige Königreich zu werden. Lammfromm. Würdig. Der vorgeschriebene Pfad Gottes für Frauen von Amerikas Zion.

Richtig.

»Vertraue mir, Prinzessin.« Der arme, verblendete Joaquin versuchte, ihre Tränen und Ängste zu beruhigen. »Mach, dass du so weit von Nephi wegkommst, wie du nur kannst. Sofort.«

»Nein«, schrie sie und zog es vor, weiterhin zu heulen. »Nein. Nein. Ich kann dir nicht mehr vertrauen. Ich bin fertig mit dir. Es ist aus. Ich sehe den Weg zum Ewigen Königreich bereits vor mir.«

»Es ist Emily. Martha, hau ab. Verschwinde von da.«

»Ruf mich nie wieder an. Ich bin nicht mehr deine Frau. Ich werde einen neuen Partner finden«, sagte die Prinzessin ernsthaft, bevor sie das Handy abschaltete.

Die Hostess zeigte offene Anerkennung und gab das geheime Zeichen.

Die Prinzessin erstarrte. Verdammt. Sie erinnerte sich an die Geste. Los.

Ein großer Knall. Die Welt zerbrach.

Fast unmittelbar danach donnerte Harvey in Joaquins schwarzem Jeep mit höllischer Geschwindigkeit heran und kam vor Whitmore zum Stehen. Martha beobachtete starr was geschah. Es dauerte nur Sekunden.

Harvey trug eine schwere Wolljacke, Jeans und einen Cowboyhut. Er rannte höchstens fünf Schritte vom Jeep aus auf sie zu, bevor ihr Beschatter mit einer Kanone in der Hand aus dem Nichts auftauchte. Harvey schrie sie laut auf Spanisch an. Der Wagen mit dem Sheriff erschien fast gleichzeitig und ein weiterer Wagen mit dem restlichen Polizeiaufgebot. Und dann …

Schüsse. Harvey stoppte und ging ohne Gegenwehr zu Boden und auf die Knie, die Hände hinter dem Kopf. Dann stieß man ihn auf den Bauch und legte ihm von hinten Handschellen an.

Die Prinzessin war wie gelähmt.

Alles war so surreal, wie ein Actionfilm in Zeitlupe. Erneute Schüsse. Die Gesetzeshüter gingen hinter ihren Autos in Deckung und hoben ihre Gewehre in Richtung des gegenüberliegenden City Parks. Noch mehr Schüsse.

Harveys Hut flog weg. Blut spritzte. Dieser Cowboy ritt nirgendwo mehr hin.

Die Prinzessin in Schockstarre erlaubte der Hostess, sie in das sichere Whitmore zu bringen.

Eine strenge, männliche Stimme von hinten schreckte sie aus ihrer Erstarrung hoch. Sein Gesicht war nur einen Wimpernschlag von ihrem entfernt.

»Nach den Vorschriften zu leben ist nicht einfach. Polygamie hat schon mehr Menschen geschadet, als dass sie sie rettete.«

Der ungewöhnlich gefasste und ruhige Mann predigte über sein Maschinengewehr hinweg.

»Aber wenn ein Mann höchste Erlösung sucht, die Erhebung in das Königreich Gottes, muss er die Glaubenslehre akzeptieren und sein Leben danach gestalten.«

Heilige Scheiße. Er war ihretwegen gekommen. Oh nein. Horrorvorstellung. Martha machte einige Schritte zurück. Seine Worte jagten ihr eine Gänsehaut über den Rücken.

»Ich bin Henry Bradford. Ich habe gebetet, dass du erfolgreich deine Dämonen bekämpfst und deine Schritte auf den Pfad der Tugend lenkst.«

Schrei. Dieser Angsttraum konnte nicht wahr sein. Nicht mit ihr. Nein. Sie flüchtete nach oben. Selbst als sie die Tür sicher hinter sich abgeschlossen hatte, fühlte sie sich krank. Welchen Fehler hatte sie gemacht?

Sie atmete unkontrolliert und versuchte das in ihr anschwellende Grauen zu unterdrücken. Sie schloss die Augen und versuchte nachzudenken. Aber die plötzliche Übelkeit steigerte sich. Seine moralisierende Stimme bellte weiter hinter der verschlossenen Tür.

»Der Racheengel, Orrin Porter Rockwell, ist mir erschienen und hat mir verkündet, dass du meine dritte Frau wirst, Martha. Der Herr hat es befohlen.«

In ihren Ohren bildete sich ein Tinnitus, Schwindel. Unmöglich, sich auf den Beinen zu halten. Martha bedeckte ihre Ohren und schloss die Augen. Verdammt. Sie wusste es. Eine Prinzessin sollte nie versuchen, die Gläubigen zu betrügen. Und ganz sicher nicht in einem Teufelsloch wie diesem. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?

Gruselige Märchenstunde.

Panik machte sie bewegungsunfähig.

Es war alles vorbei bis auf die Schreierei. Man würde sie ins Gefängnis bringen, sie fesseln.

Eine echte Mormonen-Prinzessin, von der ersten frommen Baptistendynastie im New Yorker Hinterland abstammend. Auserwählt von Gott. Ordiniert vom ersten Propheten. Auserwählt vom zweiten Propheten Brigham Young, um die gläubigen Seelen nach Zion zu leiten. Das Blut von Porter Rockwell, dem von Gott zur Erde gesandten Racheengel, um die American Saints vom Blut ihrer Feinde, das durch ihre Adern lief, zu befreien. Die Blutbande der Familie hatten seinerzeit ihren Vater in die Position des lebenden Propheten gehievt.

Die Saat des Racheengels. Eine echte Prinzessin Zions.

Die missratene Prinzessin war zurückgekehrt und für würdig befunden worden.

Zurückgekommen, um nach dem Wort zu leben.

Zurückgekehrt, um unter den Gläubigen zu leben.

Heilige Scheiße! Das Wasser stand ihr bis zum Hals.
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Verbannung in die Wüste

Außenstehende können sich das Leben in einer Kultgemeinde kaum vorstellen. Martha verstand noch immer nicht genau, was das Gemetzel in Whitmore Mansion ausgelöst hatte. Es spielte auch keine Rolle mehr, denn sobald man erfolgreich als Mitglied in einer Sektengemeinschaft akzeptiert wurde, stellte man keine Fragen mehr. Niemals, denn es war zu gefährlich.

Vor allem hatte es die höchstmögliche Bestrafung zur Folge: Ausgrenzung und Verbannung. Wer jemals aktiv in einer solchen Kommune gelebt hat, weiß, das diese Form der Ausgrenzung absolute Höllenqualen bedeutet. Es treibt den Sünder zum Wahnsinn, mitunter sogar zum Suizid. Meistens bringt es ihn zumindest um den Verstand. Der absolute Irrsinn.

Keine tolle Perspektive.

Martha verstand nur zu gut, welche Auswirkungen dieser Voodoo auf den Verstand hatte. Als Kind hatte sie diesen Prozess oft genug erlebt und sie hatte kein Interesse daran, ihn persönlich zu erleben.

Also zog sie es vor, ein Angsthase, ein Weichei zu sein.

Ihre gemeine, geile Natur würde ihr mit Sicherheit ein paar ernsthafte Disziplinarmaßnahmen einbringen. Sie trug noch immer die Allessehende um den Hals, und es war klar, dass sie nicht entkommen konnte, bevor nicht Joaquin mit der Kavallerie auftauchte. Bevor sie jedoch bestraft wurde, verschwendete sie ein paar Gedanken an eine kleine Sünde. Eine sündige Ablenkung, die es wert war, mit Ausgrenzung bestraft zu werden, ohne die totale mentale Tour. Sie brauchte einen Plan.

Marthas Leben in der Sekte begann damit, dass sie sich in Unterwürfigkeit und Geduld übte. Nach den Morden auf Whitmore blieb der versprochene Blitzüberfall von Joaquin im ersten Vierteljahr des neuen Jahres aus. Martha konnte kein Licht am Ende des Tunnels erkennen. Zwischen den amerikanischen Gerichten und den geduldeten religiösen Freiheiten gab es zu viele Querverbindungen. Selbst unter zeitgemäßen Aspekten vermied man Konfrontationen mit den verbotenen Sekten, weil man negative Presse fürchtete. Die staatlichen, bundesbehördlichen und politischen Autoritäten hatten sich auf eine stillschweigende Duldung geeinigt und griffen nur dann ein, wenn die Gesetze zu offensichtlich und störend übertreten wurden. Im Gegenzug agierten die Sektenführer äußerst vorsichtig.

Freiheit war eine heikle Angelegenheit. Religiöse Freiheiten?!

Die Vielweiberei, ehedem in Utah gegründet, hatte auch weiterhin Bestand, nachdem sie verboten wurde. Es gab immer einen Notfallplan, falls es zu Problemen kam. Die Faithful-Mitglieder wurden in zehn Einheiten aufgeteilt, mit einem vorher festgelegten Oberhaupt. Sondereinsatzkräfte hatten gegen einen guten Polygamisten selten etwas in der Hand. Man nannte es überleben. Langweilig und gefährlich.

Martha akzeptierte die Überlebensübungen, sie hatte sie bereits als Kind mitgemacht. Mehrere Wochen hielt sie den Mund und den Kopf gesenkt. Aber Augen und Ohren hielt sie offen.

Von Geburt an paranoid witterten die meisten Gläubigen überall Feinde. Konflikte und interne Positionskämpfe um die männliche Leitung waren zu allen Zeiten bösartig und gefährlich gewesen.

Blutrache. Menschen verschwanden ganz einfach.

Aber die Rivalität unter den Männern war nichts im Vergleich zum Konkurrenzkampf unter den Weibern. Die Glaubensdoktrin machte jeden Mann zum potentiellen Partner. Je mächtiger also ein Alphamännchen war, desto aggressiver waren diejenigen Weiber, die mit ihm eine himmlische Ehe eingehen wollten.

Konkurrenz auf Leben und Tod. Nichts Ungewöhnliches, aber trotzdem schrecklich.

Die Opfer mussten oft mit Verbannung leben.

Konzept mit Gänsehautfaktor.

Das Blutbad auf Whitmore und die anschließende, unerwünschte Publicity führten zu einem grundsätzlichen Hahnenkampf unter den Alphamännern um die Position des Leithammels. Plötzlich befand sich auch ihr neuer Kerl, Henry Bradford, inmitten des blutigen Hahnenkampfs.

Dass er die Prinzessin als seine dritte Frau in den Schoß der Faithfuls zurückgebracht hatte, wurde als besonders geglückter Coup betrachtet. Denn gemäß einem alten Dogma galten Blutlinien als für immer besiegelt. Da er nun mit der Prinzessin das Bett teilte, galt er als unangreifbar. Denn wer ihn auch nur in Gedanken oder unbewusst anzweifelte, verstieß damit gegen den Racheengel selbst. Bis zu dieser Schlacht hatte es kaum Todesfälle gegeben. Nie. Plötzlich war Bradford ein heißer Anwärter auf die Position des lebenden Propheten der Gläubigen.

So selbstverständlich, wie seine irdische Macht und sein Einfluss zunahmen, so nahm auch der Kampf um sein Bett zu. Martha störte es nicht. Je mehr, desto besser. Sie war von den sexuellen Qualitäten ihres neuen Hengstes ohnehin nicht beeindruckt.

Leider war Bradford einer von diesen religiösen Fanatikern, die die irdische und himmlische Ehre mit der Stärke ihrer Erektion gleichsetzten. Leider glaubte dieser Trottel, das Sex und Rock ‘n’ Roll mit dem lieben Gott und dem ganzen spirituellen Mist zu tun hatten. Einfach widerwärtig. Brechreiz aktiviert.

Er predigte ihr vor, damit er einen Ständer bekam. Das allein genügte, um in seinem Schwanz die Kampfkraft zu wecken. Während er sie fickte, laberte er sie fortwährend mit der göttlichen Vorsehung voll. Das meiste war frommer Quatsch, den sie schon oft genug gehört hatte. Und es war weder sexy noch aufregend. Von den Faithful-Weibern wurde erwartet, dass sie Sex mit unterwürfigem Schweigen und dankbarer Ergebenheit über sich ergehen ließen. Martha klinkte ihren Verstand aus und fickte in ihrer Fantasie mit Joaquin durch all das blödsinnige Palaver von Bradford. Sie konnte damit leben und machte ihr neues Leben erträglich.

Meistens dauerte es mehrere Stunden, bis sich Bradford eine gute Erektion zurechtgepredigt hatte. Und wenn es dann endlich zur Sache ging und sie vor ihm auf die Knie fiel, segnete er ihre Stirn mit Öl, legte ihr die Hände auf den Kopf und flehte zu Gott, dass er ihre Fleischeslust segne und sie beide mit dem göttlichen Licht erfülle. Und dann besprang er sie. Bradford war wahrlich ein Meister darin, sich rapide durch die sexuelle und göttliche Erleuchtung zu ficken, hatte aber nicht die geringste Ahnung, wie man eine Frau befriedigte. Bei all seiner Fleischeslust war er doch ein sexueller Blindgänger.

Die Prinzessin merkte schnell, wie sie hirntot wurde und sexuell aushungerte. Mit manchen war der Sex den Aufwand nicht wert. Egal, wie oft, egal, mit welchen Mitteln er sich zum Orgasmus kämpfte, es blieb eintönig. Trostlos sogar. Bradford konnte ihre fleischlichen Gelüste keinesfalls befriedigen, es war einfach zu seltsam. Unter den gegebenen Umständen betrachteten sie andere Sekten-Männer leider nur als wandernde Blutrache. Es gab also kein Kultliebesfest für sie. Ihre begrenzten Kontakte mit Außenstehenden waren viel zu selten und zu kontrolliert. Es reichte nicht einmal für einen Geistesfick mit einem willigen Fremden. Die gelangweilte Prinzessin saß wirklich in der Patsche.

Blieb nur ihr Vibrator.

Wie viel sollte eine Prinzessin denn noch erdulden?

Die tägliche Kultschinderei erforderte mentale Disziplin und sexuelle Langmut, während permanent ihre Qualifikation getestet wurde. Sie setzte ihr schauspielerisches Können ein und ging völlig in ihrer neuen Rolle als gläubige Prinzessin auf. Zweifellos würde die Kamera bald die Gesichter der Flüchtigen aufnehmen, und Joaquin würde kommen, um sie zu retten. Sie redete sich ein, dass alles nur eine Frage der Zeit sei.

Inzwischen erduldete sie schweigsam die Hackordnung der anderen Bradford-Hühner. Sie war sein drittes Weib. Nach den Gesetzen der Vielweiberei gab normalerweise die erste Frau den Ton an, während die dritte Frau im Dreck kratzte und nur eine Sprosse über der Hühnerkacke hockte.

Bradfords erste Frau war eine naturblonde, runde, massive, gotteshungrige Kuh mit Namen Constance. Sie allein befand über die untergebenen Positionen der Mitfrauen. Jedoch stand Martha aufgrund ihrer glorreichen Ahnen über dem Wohlgefallen jeder ersten Frau oder der Anerkennung eines einzelnen Sektenmitglieds. Schlamassel mit dieser Prinzessin beschwor zugleich den Zorn des berüchtigten Racheengels herauf. Constance war clever, sie legte sich nicht mit ihr an.

Jedenfalls nicht oft und sicher nicht dann, wenn Zeugen dabei waren.

Die Lebensumstände der Polygamisten hingen von ihrem persönlichen Wohlstand ab. Einige Männer sperrten ihre Weiber in einem weitläufigen, eingezäunten Gelände ein, wobei jede Frau ihren eigenen Haushalt hatte. Andere hielten sich Frauen in verschiedenen Kommunen. Manche verstauten ihre Frauen sogar im gleichen Haus, was normalerweise nicht gutging.

Bradford probierte es aus und sperrte Martha mit Constance zusammen. Der Prinzessin missfiel der niedere Sklavenstatus im Haushalt der Ersten. Das war nicht spaßig. Denn wenn Bradford nicht zu Hause war, ließ sie ihrer feindseligen Seite freien Lauf. Marthas geringer Status wäre vielleicht erträglicher gewesen, wenn sie mit der zweiten Frau, Sharon, eine Allianz, Partnerschaft oder Sympathie hätte aufbauen können. Aber leider war Sharon nicht da, denn sie hatte eine unaussprechliche Sünde begangen und war von Bradford verstoßen worden. Während der fünf nachfolgenden Jahre in der Verbannung hatte sie angeblich den Verstand verloren.

Vermutlich um der Peinlichkeit zu entgehen und sich das Leben einfacher zu machen hatte er Sharon auf eine weit entfernte, einsame Ranch gebracht, wo auch - wenn etwas von dem Gerede stimmte - die Geschäfts- und Steuerakten der Kommune aufbewahrt wurden. Martha überlegte, dass Sharons Situation des Ausgestoßenseins mit dem möglichen Zugang zu geheimen Papieren womöglich erträglicher als ihre eigene war.

Sie dachte darüber nach, etwas anzuzetteln, das Constance zwar genügend aufbrachte, um ihre Sklavin aus ihrem Haushalt zu entfernen, aber ohne sich Bradfords Ärger zuzuziehen.

Der Winter ging vorüber, auch der Frühling und Ostern.

Für die Prinzessin wurde es höchste Zeit, der Oberkuh zu entkommen.

Constance entstammte einer langen Linie von Polygamisten. Sie war in sie hineingeboren und von ihnen aufgezogen worden. Kein Wunder, dass sie alle nötigen Tricks beherrschte, um eine jüngere, schönere und erotischere Mitfrau zu überleben. Generationen von Frauen ihrer Familie hatten es ihr vorgemacht.

Eifersucht zeigte sie nicht.

Selbst dann nicht, wenn Martha ruchlos und laut sexuelle und spirituelle Ekstase mit Bradford vorspielte, bis die Fenster in Constances Haus rappelten. Auch dann nicht, wenn das Messingkopfende ihres Betts gegen die Wand donnerte und die Kultnachbarn über Bradfords Sermone lästerten. Keine Eifersucht, dafür aber Erniedrigung. Vielleicht fühlte sich Constance gedemütigt. Aber sie war erfahren genug, sich eine weibliche Rache auszudenken, ohne ihren erbosten Ehemann zu alarmieren.

Constance genoss in der Tat eine große Reputation bei den übrigen Frauen der Gläubigengemeinde. Sie auszutricksen hieß umsichtig zu sein. Durch Bradfords erfolgreichen Herrschafts-Coup war sie zwar die regierende Kultkönigin, aber sie war keine echte Prinzessin.

Im Anschluss an die große Osterversammlung machte Martha ihren Schachzug. Ohne größeres Aufheben sah sich Bradford genötigt, Martha, sein größtes politisches Kapital, aus der Kultgemeinde und Constances Haushalt zu entfernen. Aber um seine Prinzessin zu beschützen, brachte er sie in die Abgeschiedenheit seiner Ranch, weg von seiner Herrschaft oder der eines anderen. Jetzt hatte sie nur Sharon zur Gesellschaft.

»Und? Warum bist du im Exil?«, fragte Sharon eines Abends.

Die beiden Mitfrauen teilten sich eine einige tausend Ar große, alte Holzranch in einer sanft geschwungenen Wüste. Der Ort hatte nicht einmal einen Namen und war Meilen - egal in welcher Richtung - von jeglicher Zivilisation entfernt. Nur roter Sand und Wüstenbeifuß, wohin man auch sah - und Rinder. Leben und Arbeiten allein zur Ehre von Bradford, Gott und den Gläubigen. Martha fand heraus, dass die Ranch irgendwo an der Grenze zwischen Utah und Arizona lag. Für die Prinzessin sah alles gleich aus. Ob in Utah, Arizona oder New Mexiko - unzählige gleich aussehende rote Wüsten in Amerika.

»Ich tue Buße. Ich habe gesündigt, während Bradford und Constance in einem spirituellen Zentrum in Provo waren.« Martha strahlte schadenfroh.

»Das verstehe ich nicht.« Die hart gestrafte Sharon war schon zu lange allein und ausgegrenzt. Ihre Kommunikationsfähigkeiten beschränkten sich meist auf Grunzen, Nicken und Gestik mit den Händen. Dass sie inzwischen die Wörter zu einem Satz bilden konnte, verdankte sie Marthas Geduld.

»Bradford hatte mir aufgetragen, aus Constances Schrank ein altes Kleid zu nehmen, es aufzutrennen und als Putzlappen zu benutzen. Ich sollte damit das ganze Hartholz in diesem hässlichen, dreistöckigen Ungetüm von einem Haus polieren. Das habe ich auch gemacht.«

Die zähe Sharon verwandte keine Energie, mental oder körperlich hierauf zu reagieren. Sie zuckte lediglich die Schultern und wandte sich ihrem Schnitzel a la Milanese zu, einem panierten und gebratenen Schnitzel mit ausgelassener Zitronenbutter. Martha hatte es zubereitet und es respektvoll vor sie gestellt.

Martha hatte einfach keine Lust mehr, ihre Schadenfreude noch länger zu verbergen und erzählte ihrer Leidensgenossin die ganze Geschichte.

»An der großen Wendeltreppe habe ich wirklich ganze Arbeit geleistet. Constance hat wirklich jede Ecke überprüft, bis sie keine andere Möglichkeit mehr hatte, mich widerwillig in Gegenwart von Bradford für meine exzellente, selbstlose Arbeit zu loben. Eine Stunde lang war alles im grünen Bereich. Nach der ganzen Schaumschlägerei fing sie dann an, über ihr großartiges, romantisches und spirituell erhebendes Wochenende zu prahlen. Über das ganze Geld, dass ihr Mann für sie ausgegeben hatte, und wie unwürdig sie sei, mit einem so liebenden und hingebungsvollen Ehemann gesegnet zu sein, und dass er sie wie eine wahre himmlische Königin behandelt habe. Bla, bla, bla. Und dann fand sie die Putzlappenfetzen im Mülleimer. Scheinbar war es ihr Hochzeitskleid gewesen und dazu noch ein Erbstück ihrer Großmutter. Was weiß ich schon. Es war zum Totlachen. Vor allem, wie Constance zum Berserker mutierte.«

Sharon schwieg noch immer. Aber anhand des Blitzens in ihren blauen Augen erkannte Martha, dass Sharon ihre eigenen Erfahrungen mit Constance hatte. Sie hatte eine Verbündete gefunden.

Aber auch als Verbündete hatte die sanfte Sharon das Sagen über die Dritte. Und sie verwahrte auch den Schlüssel des einzigen funktionierenden Vehikels auf der Ranch, weil sie an oberster Stelle rangierte. Und es gab noch ein weiteres Problem. Leider kannte nur die verschlossene und mental angeschlagene Sharon den Weg aus der Wüste.

Als dritte Frau hatte Martha keinerlei Befugnisse. Darüber hinaus hatte sie als Prinzessin keine Ahnung vom Farmgeschäft, dem Vieh oder wie sie in den permanent wirbelnden Sandstürmen allein überleben sollte. Da sie aber ein kluge Prinzessin war, hatte sie Ahnung von Verführungen und wie man sich befreite.

Wenn eine heterosexuelle Frau versucht, eine andere heterosexuelle Frau zu verführen, ist es nie eine einfache Sache. Aber Martha war sich sicher, auch das hinzubekommen. Sie hatte von Joaquin eine Menge gelernt. Sie vermutete, dass er sie noch immer über die Kamera beobachtete und begann, seine Praktiken anzuwenden. Besorgnis und Zärtlichkeit zeigen und ständig gesundes Essen verabreichen.

Joaquins weise Methoden standen in direktem Konflikt zu zwei von Bradfords Anweisungen. Als Erstes musste seine Anordnung gebrochen werden, Sharon auf Diät zu halten. Halte die Sanfte von Fleisch und Protein ab. Nur Krieger aßen Fleisch, niemand sonst. Körner mit Mengen von Gemüse und Obst für ein ergebenes, menschliches Schaf. Schon mal einem leidenschaftlichen und sexuell aggressiven Vegetarier begegnet? Nein? Gut. Martha hatte das Konzept verstanden.

Friedliche Pazifisten keimten am besten aus Gemüse. Gib ihnen Fleisch und verwandele sie in Muskeln und sexuelle Energie und bingo - natürliche Aggression. Kein Fleisch = sanftes Schaf.

Und wie stand es um die zweite Anordnung? Körperlicher Kontakt zwischen Mitweibern ohne die Anwesenheit des Ehemanns? Alle Sexualität nur mit dem Alphamännchen, entsprechend der Sektenkontrolle? So wurde der individuelle Intimkontakt auf einen projiziert. Nur einen: das Alphatier. Das bedeutete, dass noch niemand Sharon, und wenn auch nur versehentlich im Vorübergehen, berührt hatte. Geschweige denn in den letzten fünf Jahren auf sexuelle Art.

Arme Sharon, gekleidet in Bradfords ausrangierten Hosen und Hemden, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang auf dem Feld oder mit dem Vieh beschäftigt. Nach Einbruch der Dunkelheit kam sie zur abgewirtschafteten Ranch zurück, zu müde, um sich einen rohen Kohlrabi zu schälen und zu essen, sondern fiel nur kaputt ins Bett. Armes, misshandeltes und verwahrlostes Baby. Als Teil ihres Verführungsplans übernahm Martha sofort das Kommando in der Küche und fütterte Sharon. Daddy hatte sie zur Kochschule geschickt, deshalb konnte sie richtig gut kochen.

Sie stand jeden Morgen zusammen mit Sharon früh auf und fing an zu backen. Der Geruch des frischen Brotes hielt die zahme und hungrige Frau nahe bei ihr. Anfangs erschien Sharon nie zum Mittagessen, also brachte Martha es zu ihr. Sie zwang die Arme, ihre körperliche Arbeit zu unterbrechen, ein wenig auszuruhen und animierte sie, etwas Sättigendes und Gesundes zu essen.

»Iss«, kommandierte Martha in bester Joaquin-Imitation. »Iss.«

Und Sharon, die keine Quasselstrippe war, erwies sich als vertrauenswürdige und hungrige Zuhörerin. Also redete Martha ununterbrochen, während Sharon aß. Nach Joaquins Vorbild lobte sie die einsame, halb verhungerte Frau. Wegen ihrer Stärke, ihrer Disziplin und ihrer erfolgreichen Arbeit.

»Ich bin sehr stolz darauf, dass wir Mitfrauen sind. Ich habe dich sehr gern.«

Wie alle einsamen Frauen gab Sharon vor, ihre Worte zu ignorieren, freute sich aber insgeheim über das Lob.

Um Sharon am Abend früher ins Haus zu locken und weil sie sich allein langweilte, fing sie am späten Nachmittag an, ausgefallene Nachspeisen herzustellen. Sobald die sengende Sonne langsam in der Wüste versank und Sharon zurück von ihrem Tageswerk kam, empfingen sie die Wohlgerüche eines köstlichen Dinners und die herrlichen, süßen Düfte des Desserts.

Während sich die Wochen langsam dahinschleppten und die Aromen aus Marthas Küche immer intensiver wurden, kehrte Sharon von Mal zu Mal früher von ihrer Arbeit zurück. Bald verbrachten die beiden Frauen die meisten Nachmittage zusammen. Martha wartete auf die vernachlässigte Sharon wie eine Königin - als ob sie die erste Frau wäre.

Zu lange verbannt, zu lange in der Isolation und zu lange herrenlos blühte Sharon unter Marthas Fürsorge auf.

Sie war wie neugeboren, wieder zum Leben erwacht.

Gutes Essen, ein paar freundliche Komplimente gepaart mit mitfühlender Kameradschaft und Sharon fühlte sich immer mehr zum Haus und zu Martha hingezogen. Dazu ein wenig körperlicher Kontakt, und Sharon klebte förmlich an Martha.

Martha ging ihre Verführung langsam an. Sie tätschelte beiläufig Sharons Arm oder umarmte sie fröhlich wegen irgendwelcher Nebensächlichkeiten. Zuwendungen, die Sharon seit Jahren von niemandem erhalten hatte. Sie schien zwar rasch Gefallen an Marthas Nettigkeiten zu finden, erwiderte sie aber zunächst nicht.

Mit den nächtlichen Massagen kam langsam Erotik ins Spiel. Heißes Öl hat noch nie seinen Zweck verfehlt. Nach der harten, täglichen Arbeit in der brennenden Wüstensonne erlaubte sie Martha, am Abend ihre verspannten Schultern und Rückenmuskeln zu massieren. Gute Ernährung und ihre einfache Berührungstherapie gemixt mit Herzlichkeit und Mitgefühl wirkten Wunder. Welche Frau ließe sich davon nicht verführen?

»Mach mal ein wenig langsamer, Sharon. Ich mache mir Sorgen um dich. Du arbeitest zu hart. Ich meine es wirklich, du bringst dich selber in ein frühes Grab. Wir brauchen Hilfe. Ich werde mit Bradford sprechen.«

Sharon errötete über Marthas ernsthafter Besorgnis. Die arme Kreatur war hässlich und viel zu dünn. Sie hatte dichtes, kurzes mausgraues Haar und trockene Haut. Martha hatte Joaquins Techniken gut verinnerlicht und verwöhnte ihre neue Freundin damit.

Irgendwann erschien Bradford zu einem seiner halb offiziellen Besuche. Martha und Sharon waren inzwischen mehr als nur Freundinnen und mehr als nur Mitfrauen. Sie waren fast schon Liebende. Bradford, der keinen blassen Schimmer hatte, was zwischen den Frauen vorging, war beeindruckt von Sharons Aussehen.

»Martha, du bist ein Segen für sie. Ein wirklicher Segen. Sharon lacht tatsächlich wieder und scheint wie neugeboren.« Der Patron war überrascht und erfreut. »Ihr beide habt eine schöne Zeit zusammen.«

Verdammt richtig. Sie waren Verbündete und hatten gemeinsame Feinde: Den merkwürdigen Bradford und die widerwärtige Constance und die erdrückende Sklavenarbeit als Sühne für ihre angeblichen Vergehen. Aber gemeinsames Leid war geteiltes Leid. Sie hatten einander und teilten den Tag und die Nacht miteinander. Sie teilten ihre Geheimnisse miteinander und waren gut zueinander. Innig sogar. Die Erinnerung an die dumme Kuh Constance, die piesackende Erstfrau, verblasste langsam.

Die Prinzessin war gut. Sehr gut.

Während Sharon draußen ihrer Arbeit nachging, gab sich Martha masturbierend ihren Tagträumen mit Joaquin hin, zauberte Leckereien in ihrer Küche, erledigte den kleinen Haushalt und suchte nach den geheimen Papieren der Polygamisten. Sie fand sie schließlich versteckt unter imitierten Dielenbrettern. Während sie in irgendeinem Kochtopf auf dem Ofen rührte, fotografierte sie Blatt für Blatt in den Aktenordnern mit der versteckten Kamera. Obwohl sie viel Zeit damit verbrachte, las sie die meisten Dokumente nicht einmal.

Eines Tages fand sie eine bemerkenswerte Akte, welche die Karrieren von Big Gus und Joaquin Xavier Lee als Undercovers dokumentierte.

Was zum Teufel bedeutete das?

Mit zitternden Fingern blätterte Martha durch die unzähligen Dokumente, welche erfolgreiche Verhaftungen und Anklageindizien durch die beiden dokumentierten. Demnach schienen die beiden wirklich ein schönes Pärchen zu sein. Sie hatten dafür gesorgt, dass eine Menge Leute in den Knast gewandert waren, die sie gekannt hatte. Von Angesicht zu Angesicht. Sie spürte einen dicken Knoten in ihrem Magen. Verhaftete Kriminelle, die sie persönlich von früher kannte und die Figuren bei ihren ungezogenen Spielen gewesen waren. Glocken läuteten. Hallo?

Plötzlich wurde ihr alles klar.

Fast wie eine Vision.

Während Big Gus sie rettete und sie zurück zu ihrem Vater brachte, hatte Joaquin offenbar die Überwachung den Behörden übertragen. Falls sie jemals einen Beweis dafür gebraucht hatte, dass Joaquin sie überlistet und mit ihr nur gespielt hatte, hier war er. Dieses verdammte Dreckstück.

Sie waren also über eine lange Zeit quasi Geschäftspartner gewesen. Über Jahre. Das hatte sie nicht gewusst. Nun gut, jetzt wusste sie es, und es wurmte sie. Und zwar gewaltig.

»Ich möchte, dass du das hier anziehst«, sagte Martha und gab Sharon die letzten Exemplare ihrer Seidenunterwäsche. »Ich werde diese alten, baumwollenen Omaschlüpfer und Nachthemden, die du immer trägst, entsorgen. Sharon, du brauchst etwas Weiches und Hübsches, damit du dich daran erinnerst, dass du eine attraktive Frau bist und nicht nur ein verdammtes Lastentier.«

Sharon hatte noch nie in ihrem Leben etwas aus Seide besessen und es war lange her, dass sie etwas so Weibliches wie ein Kleid getragen hatte oder überhaupt etwas annähernd Hübsches. Die gebrauchten Geschenke lösten bei ihr stumme Tränen aus.

Um sie zu trösten, küsste sie Martha zum ersten Mal. Ein langsamer, behutsamer Kuss mit leicht geöffnetem Mund.

Vorsichtig. Süß. Verführerisch.

Da die verblüffte Sharon nicht darauf reagierte oder etwas sagte, tat Martha so, als ob dieser lüsterne Kuss völlig unschuldig und freundlich sei. Etwas, das zwischen Mitfrauen, die sich zugetan sind, die normalste Sache der Welt war. Doch danach änderte sich alles. Am nächsten Tag arbeitete Sharon weniger als fünf Stunden draußen, und im Verlauf der Woche reduzierte sie ihre Arbeitszeit auf weniger als drei Stunden. Bald ging sie nur noch nach draußen, wenn es unbedingt nötig war.

Die beiden waren nun Liebende und Freundinnen.

Nach einem späten Mittagessen ritten sie zusammen auf dem alten Maultier hinüber zum Wasserloch zu einem gemeinsamen, gemächlichen Bad. Sie fühlten sich gut miteinander, wuschen einander die Haare und schrubbten sich gegenseitig den Rücken.

Martha hatte damit angefangen.

Sie berührte Sharons Brüste und ermunterte ihre Freundin, die Hände zwischen ihre Beine zu legen. Sharon musste nicht lange animiert werden, und schon bald lag sie vor Martha auf den Knien und leckte sie. Es war so gut, dass sie endlich wieder von jemand anderem berührt wurde. Sie kraulte Sharons Haare, als sie merkte, dass es ihr langsam kam. Sie revanchierte sich wenig später, indem sie Sharon zum Orgasmus fingerte, und dachte daran, welchen Spaß sie später auf der Ranch haben würden. Die Stadt war weit weg, und alles konnte passieren.

»Warum hast du Bradford geheiratet?«

Mehr aus Langeweile denn aus Neugierde versuchte Martha die magere Konversation anzukurbeln.

Sie ruhten satt und nackt auf dem missglückten Versuch einer Ranch-Veranda und nippten am Eiswasser, das ihnen Martha in alten Tonkrügen serviert hatte. Sharon knabberte an einem Pfirsich.

Es dauerte eine ganze Weile, bis Sharon endlich eine Antwort zustande brachte.

»Ich kann mich nicht erinnern, eine andere Wahl gehabt zu haben.«

»Das ist doch Scheiße.« Martha hatte ihren Kopf auf den Ellbogen gelegt und sich zusammengerollt. Sie musterte Sharons ernstes Gesicht.

»Unser Gesetz besagt, dass eine Frau das Recht hat, sich selber den Mann auszusuchen, der sie fickt.«

Sharon zuckte jedes Mal zusammen, wenn Martha unanständige Wörter benutzte. Aber in der letzten Zeit musste sie auch immer öfter darüber lächeln. Das war gut. Sehr schön. Mehr und mehr ließ Martha ihre Fassade der Faithful-Prinzessin fallen und redete Gossensprache. Heute musste Sharon wieder lächeln.

Der unendlich weite Himmel wurde immer dunkler, große, finstere Wolken zogen auf, kräuselten und drehten sich und blähten sich immer mehr auf. Die Frauen beobachteten den sommerlichen Gewittersturm, der sich über der Wüste zusammenbraute. Ein beeindruckender Quell der Unterhaltung für die einsamen Liebenden. Der erregende Geruch der grellen Blitze erfüllte das ausgedörrte Wüstenland. Martha spürte die elektrische Energie in ihrem Mund, spürte sie auf der Haut und in ihrem Haar. Sie schluckte hart ihre Erregung, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und fühlte sich rastlos und wagemutig.

»Und warum hast du Bradford geheiratet?« Bombenerfolg. Sharon brachte eine Frage zustande, um die Unterhaltung fortzuführen. Martha lächelte sie ermunternd an.

»Ich habe ihn nicht geheiratet. Nicht wirklich. Rechtlich gesehen bin ich Mrs Joaquin Xavier Lee. Wir feiern bald unseren ersten Hochzeitstag.« Und weil sie ohnehin alles miteinander teilten, gab sie noch eine weitere Wahrheit zu. »Ich vermisse ihn.«

Das stimmte in der Tat.

Besorgt, als ob sich eine unmittelbare Gefahr abzeichne, berührte Sharon behutsam mit den Fingerspitzen Marthas Wangen. Als Antwort ließ Martha spielerisch ihre Finger über Sharons Schultern, Arme und Hände tanzen. Sie kitzelte ihre Mitfrau gerade so viel, dass diese quietschte und wieder lächelte.

Sharon war eifersüchtig. Armes Baby.

Und dazu hatte sie allen Grund, denn Martha empfand noch immer etwas für ihren verwundeten Krieger. Es war zwar gegen ihre königlichen Prinzipien, aber es war nun mal so.

»Joaquin Lee? Ist er Mexikaner oder Chinese?« Wow. Noch mehr Fragen. Mann, oh Mann. Verbales Geplänkel. Das artete ja heute Nachmittag in eine echte Unterhaltung aus. Martha giggelte, freute sich über ihren Erfolg und lächelte, als sie an Joaquin dachte.

»Du, ich habe keine Ahnung. Wir haben eigentlich keine Ahnenforschung betrieben. Denn sein Stammbaum hat mich nicht wirklich interessiert.«

Frustriert und fast unkontrolliert eifersüchtig wandte Sharon ihre Aufmerksamkeit dem zunehmenden Sturm zu. Die arme Kreatur war wirklich sehr emotional und mental zerbrechlich. So entzückend. So verloren. Martha bekam einen Anflug von Zärtlichkeit und noch etwas anderes. Es hatte mit … Verantwortung zu tun. Wow. Nein, noch nicht. Abwarten. Sie wollte Sharon verführen und nicht verletzen. Sie waren immerhin Zweit- und Drittfrauen.

Sexuelle Intimität gepaart mit was? Respekt?

Grausames Konzept und Realität.

In einer Aufwallung - oder was war es sonst? - langte Martha nach Sharon, umarmte und beruhigte sie. Zärtlichkeit. Davon verstand sie etwas. Sie wollte ihre körperliche oder emotionale Verbindung in diesem Moment nicht mit unüberlegten Schritten zerstören. Anders als bei Heteros oder Homos basierten feminine Affären, Lesbe oder auch nicht, meistens auf Innigkeit und nicht auf Sexualität. Nun, dies war eine Krise.

Laut über Joaquin mit Sharon zu sprechen zeugte von einer Vertrautheit, die sie noch mit keinem anderen menschlichen Wesen zuvor erlebt hatte. Mehr noch als all ihre sexuellen Erlebnisse. Sie fühlte sich verletzlich. Nackt und sehr emotional aufgewühlt. Sie fühlte sich mehr zu Sharon hingezogen als zu jemand anderem nach dem Tod ihrer Mutter.

»Ich kannte Joaquin erst wenige Stunden, bevor wir nach Las Vegas durchbrannten. Und während dieser Zeit haben wir kaum Zeit mit Quatschen verloren.« Martha seufzte. »Du hättest ihn sehen sollen. Er hatte den Körper eines Kriegsgottes. Er war einfach großartig. Muskulös. Macho. Ein erstklassiger Ficker. Ich meine, der Beste. Und ich muss es wissen.«

Blitz und Donner. Noch mehr Sturmwolken brauten sich am unendlichen Himmel zusammen. Hitzewellen rollten über die rote Erde und prickelten auf ihrer nackten Haut. Martha zitterte, während Sharon behutsam die Allessehende befummelte und versuchte, nicht mehr eifersüchtig zu klingen.

»Hast du viele Männer gehabt?«

»Viele und noch ein paar mehr.« Martha nickte heiter und biss ein Stück aus Sharons Pfirsich. Lecker. Saftig. Sie aß die Hälfte und schubste spielerisch Sharons forschende Hände beiseite. »Und ein paar Frauen hatte ich auch. Und wie ist es mit dir? Gab es andere vor Bradford und mir?«

Sharon schüttelte den Kopf.

Blitz und schwerer Donnerschlag. Die Erde bebte, und der Himmel grollte. Blitze knisterten, entluden elektrische Energie und stellten die feinen Körperhaare der Frauen auf.

Martha war verblüfft, welche Spannung die Naturgewalt in ihr auslöste. Überall um sie herum rumpelte es. Der Wind geriet in hitzige Rage und wirbelte durch ihr Haar. Blitz. Druckwelle. Gleißendes, weißes Licht gefolgt von einem weiteren schweren Donnerschlag.

Wow. Urknall. Genesis.

Martha war ein absoluter Fan des Spektakels. Sie saß im Lotussitz, um die Urgewalten zu bewundern. Großartig, beeindruckend. Nun, das war ein echter Rausch. Ein Thrill. Sie küsste Sharon.

Im Inneren von Sharon rastete etwas ein.

»Dein Mann hat dich windelweich geprügelt. Ich habe Fotos gesehen und die Videos.« Sharon kuschelte sich an die Prinzessin. »Und jetzt zettelt er die Scheidung an, damit er sich das große Vermögen deiner Familie unter den Nagel reißen kann. Bradford kann ihn nicht aufhalten. Die Faithful haben Beweise, dass es seine Freundin war, die die Mörder nach Whitmore geschickt hat. Die Leute sind gestorben, weil sie dich schützen wollten. Dein Ehemann will dein Geld, und seine Freundin will deinen Tod.«

Blitz. Pause. Donner.

Ein wenig benommen von Sharons Ernsthaftigkeit überdachte die Prinzessin die unerwartete Offenbarung. Was stimmte von alldem?

Konnte sie Sharon vertrauen?

Vertrauen.

»Vertraue mir.« Seine Stimme klingelte in ihrem Ohr, während knisternde Lustwellen durch ihren Körper rollten.

Vibrierend von den statischen Entladungen schlang Martha sanft die Arme um ihre süße, sensible Mitfrau. Zusammen surften sie über die Hitzewellen, die ihre Körper aufluden. Was für ein unglaubliches Gefühl. Wer sollte in diesem elektrischen Tornado lammfromm bleiben? Ta-damm. Trommelwirbel bitte. Ach ja? Es gab ein göttliches Wesen? Nun, dann war es heute mit seinem Arsch in der Wüste.

Es war aufregend.

Es war inspirierend.

Es machte sie nass.

Und in diesem gefühlvollen, feuchten Moment erkannte sie die Wahrheit. Als sie in Sharons verängstigte, blaue Augen sah, erinnerte sie sich an ihre Offenbarung über Joaquin und wusste, was sie darauf erwidern musste.

»Du zeigst mir ein Bild, und ich werde dir zehntausend Erklärungen geben. Es ist merkwürdig, aber gerade jetzt weiß ich zum ersten Mal in meinem ganzen Leben ganz sicher, was ich will. Und ich will Joaquin. Er ist einzigartig für mich in einer Weise, die ich nicht erklären kann.«

Blitz.

Statik.

Wow. Wow.

Sharon schrie so laut, dass Martha glaubte, ihr Trommelfell müsse platzen. Ihre Zähne taten ihr weh, und sie schnappte nach Luft. Was für ein Kick. Lebendig. Sogar ihre Klitty zitterte. Erregt. Ihr Gott lebte. Und sein Name war Joaquin.

Die nackte, zitternde Sharon hing verzweifelt an Martha. Eine Verzweiflung, die sie verstand. In den blauen Augen ihrer Mitfrau sah sie Dantes Inferno. Um sie zu beruhigen, verstärkte sie den körperlichen Kontakt und fuhr fort, ihr Geheimnis ehrlich auszubreiten.

»Mit dem Moment, dass ich Joaquin kennen lernte, wurde mein Leben besser. Er hat mir die Richtung gezeigt. Ich spüre, dass er über mich wacht. Es kommt mir wie eine Segnung vor. Glaubst du an Segnungen? Ich schon. Ich bin mit ihnen aufgewachsen.«

Der Sturm mit seiner elektrischen Ladung fegte über die Wüste. Unerklärliche Lust erfüllte ihren Körper, ein echter Naturrausch. Entsprechend den alten Büchern, fanden die Propheten Gott im Wüstensturm. Kein Zweifel. Selbst ein überzeugter Atheist hätte sich bei diesem Spiel der Naturmächte heute überzeugen lassen.

Kribbeln.

Diese Herrlichkeit der Natur und ihre Göttlichkeit rührten die Prinzessin zu Tränen. In ihren Ohren knisterte und echote es. Kein Wunder, dass die Apachen für dieses Land bis auf den letzten Mann ihr Blut gegeben hatten. Es war geheiligt, aufregend, großartig und lebendig. Wie ein prächtiger Liebhaber. Atemberaubend kraftvoll und beeindruckend schön.

Die seltsam erregte Prinzessin schenkte ihrer Freundin nun ihre ganze Aufmerksamkeit und legte weiter ihr heiliges Geständnis ab. Sie streichelte die zitternde Sharon.

»Joaquin hat mich an ein Bett gefesselt und Dinge mit mir gemacht, die nur ein Gott tun sollte. Hast du schon einmal richtiges Glück erlebt? Ich habe es. Und sein Name war Joaquin. Hast du dir die Fotos genau angesehen? Er hatte den Körper und den Geist eines wahren Kriegers. Mich schlagen? Er machte, dass ich wie ein Güterzug kam. Er brachte mich dazu, zu betteln. Er …« Sie seufzte und verlor für einen Moment den Faden. »Und er gab mir einen Neuanfang als Mrs Lee. Er ist der wahre Grund, warum ich hier bin. Wir sammeln und verkaufen Informationen. Ich glaube, dass die Bullen auf der Suche nach ein paar Flüchtigen sind, aber Genaues weiß ich nicht. Es interessiert mich auch nicht. Wir sind Partner. Undercover-Agenten.«

»Nein!« Sharon schrie vor Entsetzen und Ekel. »Nein, du warst auf Drogen! Es kann einfach nicht stimmen.« Sharons Finger gruben sich verzweifelt in Marthas Fleisch.

Drogen! Blutrache. Nun kannte Sharon die Wahrheit. Sie musste sie Bradford erzählen oder mit Martha gemeinsam sühnen, wenn sie geschieden wurde.

»Wir müssen weglaufen.«

Die Prinzessin erkannte, dass sich ihre Ehrlichkeit ausgezahlt hatte. Gutes Gefühl. Seltsam. Angsteinflößend.

Ängstlich verlangte sie nach Joaquin und dass er sie beide rettete. Sie von hier wegholte. Aber die Wahrheit war ihr im Wüstensturm erschienen. Joaquin würde nicht kommen.

Plötzlich konnte Martha nicht mehr länger mit der Flucht warten und auch Sharon nicht erlauben, allein zurückzubleiben. Sie musste sie mitnehmen, selbst wenn Sharon deshalb mit dem Tod bedroht würde.

Die Faithful würden nach Blutrache rufen.

Helle Blitze. Dunkle, rollende Wolken. Donner.

Heftiger Donner.

Diese ganze lebensbedrohende Krise kam nur davon, wenn man die Wahrheit sagte. Verdammte Wahrheit. Gut für die Seele?

Martha wusste, dass es einen Grund gab, warum sie es vorzog, eine Lügnerin zu sein. Wusste, dass es einen Grund gab, warum es sich damit leichter lebte. Warum man es bei zwanglosem Sex beließ. Mit Fremden oder betrügerischen Partnern.

»Hast du die Schlüssel für den Truck?« Martha versuchte ruhig und selbstsicher zu klingen. Ja, sie würde die gelbe Pflasterstraße hinunterfahren und Sharon mitnehmen. Es gab absolut keinen Grund, sie der Sekte zum Fraß vorzuwerfen. Nur Sharon kannte den Weg aus der Wüste hinaus und zurück in die Zivilisation.

Außerdem: Jede Thelma brauchte eine Louise.
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Alles, was das Herz begehrt

Martha schob ihre Designer-Sonnenbrille hoch und hämmerte auf die Eingangstür.

»Honey, ich bin wieder zu Hause«, rief sie so laut, dass es alle Nachbarn hören konnten.

Keine Antwort. Aber ihr Instinkt sagte ihr, dass der Fuchs von ihrem plötzlichen Auftauchen so überrascht war, dass er sich im Bau versteckte. Sie schlug nochmals auf die Tür. Dann stemmte sie beide Hände auf die Hüften und ließ ihn im heißesten kubanischen Rhythmus hören: »Joaquin, es gibt Arbeit für dich.«

Die Prinzessin kicherte in sich hinein. Sie hatte in letzter Zeit eindeutig zu viel Zeit mit Fernsehen verbracht. Das verdammte Gericht hatte sie in Salt Lake City festgehalten, und außer tanzen, Rad fahren oder alte Wiederholungen im Fernsehen ansehen, gab es nichts zu tun. Die ganzen Verfahren zogen sich endlos in die Länge. Es war nun bereits Ende September, fast schon Oktober. September war immer der heißeste Monat im San Fernando Valley.

Endlich war das ganze gerichtliche Palaver vorbei. Immerhin hatten diesmal die Männer mit den Dienstmarken und die mit den schwarzen Roben und dem Hammer gewonnen. Die religiösen Fanatiker und die flüchtigen Rechtsbrecher hatten verloren. Freudenfest. Die Typen hatten sich alle recht erfolgreich gewehrt, bis die Steuerbehörde zu Wort kam.

Dann war es vorbei und hieß Knast für alle.

Die Faithful und die anderen Rechtsbrecher hätten sich besser zuvor von Al Capone den richtigen Text beibringen lassen. Leg dich niemals mit der Finanzbehörde an. Nicht in Amerika. Damit bettelte man geradezu um einen langen, langen Blick aus Alcatraz.

Und jeder Polygamist hatte seit den Gesetzesbeschlüssen der Kennedyregierung vermutlich kapiert, dass man zwar seine Kinderschar legal steuerlich absetzen konnte, aber leider nur eine Frau.

Wie heißt es so schön: Zahl deine Steuern oder stirb. Das galt auch für die scheinheiligen Faithful.

Auch der ganze Erbschaftsstreit mit Margaret war erledigt. Martha hatte alle blöden, kleinen Tests bestanden. Für Sharons Genesung hatte sie eine Behandlung in einem Privatkrankenhaus im Staat Washington organisiert - weit weg von Bradford und den Faithfuls. Außerdem hatte sie für ihre Mitfrau einen eigenen Treuhandfonds eingerichtet.

Ja, so gesehen war alles in bester Ordnung.

Die Prinzessin Martha war wieder so schön wie früher, und finanziell ging es ihr viel besser als jemals zuvor.

Amen. Halleluja. Gelobet sei der Herr.

Der Familienschmuck und ihre Millionen ruhten sicher in einem richtigen Banktresor, und alle Steuern waren bezahlt. Legal und sauber. Es war herrlich, wieder schuldenfrei, schön und reich in Amerika zu sein.

Geil. Die Prinzessin war stinkreich und brauchte in ihrem ganzen Leben für nichts und niemanden mehr zu arbeiten. Margaret hatte dafür gesorgt, dass sie beide reicher waren, als sich ihr Daddy jemals hätte vorstellen können. Astrein. In nur einem Jahr hatte ihre gute, ehrbare Schwester ihr redliches Erbe in ein Wahnsinnsvermögen verwandelt.

»Ich werde nie wieder hungrig sein«, hatte Martha artig gehaucht, als ihr Margaret die Zahlen erklärte. Vergebliche Mühe, ein wenig lustig zu sein, denn Margaret hatte nicht die Spur von Humor.

Aber Martha konnte ihr das verzeihen, denn das war ihr einziger Fehler. Jeder hat Fehler, oder?

Ein Hoch auf die wohlerzogenen, disziplinierten und prächtigen großen Schwestern dieser Welt.

Obwohl Margaret für Martha alles zum Besten erledigt hatte, stand sie nach wie vor nicht auf ihrer Favoritenliste. Noch nicht. Denn da stand noch die geschäftliche Angelegenheit mit Joaquin zwischen ihnen.

Und die hatte Martha zurück in dieses verdammte Valley geführt.

Der Schatten der großen Eukalyptusbäume sowie das große Vordach machten den Sommermorgen einigermaßen erträglich. Die richtige, teuflische Hitze würde ohnehin erst in ein paar Stunden einsetzen.

Martha hasste die Hitze.

Martha hatte in der letzten Nacht mit ihrer neu gekauften 1967er Classic Stingray Corvette die vier Wüstenstaaten des Westens passiert und war durchgefahren, um nicht in die unerträgliche Tageshitze der Wüste zu geraten. Vor allem aber wollte sie Joaquin früh am Morgen überraschen.

»Zurück im drückenden Valley«, brummte sie schicksalsergeben. »Nun mach schon, Joaquin! Lass mich rein, Baby«, rief sie süß.

Er versteckte sich in dem schmucken weißen Holzhaus mit dem kniehohen weißen Jägerzaun. Verstecken war vielleicht nicht die richtige Bezeichnung. Okay, ihr Partner-Ehemann machte also noch immer auf stur und weigerte sich, sie zu sehen oder auf ihre Anrufe zu reagieren. Nun, er hatte ihr keine andere Wahl gelassen, hier war sie also.

Die Prinzessin ging zum Angriff über. Sie überfiel seine Burg und ließ die Bombe platzen. Königlicher Überfall.

»Joaquin, bitte öffne die Tür.« Sie klopfte abermals und wartete. Nichts. »Nicht so. Verärgere mich nicht, Baby«, versuchte sie es mit ihrer kleinen, geilen Lass-mich-dich-ficken-Stimme.

Keine Antwort. Er ignorierte sie ganz einfach.

Verdammt. Der Kerl hatte ein echtes Kontrollproblem. Aber sie würde es ihm gleich zeigen.

Gewiss, er hatte die Scheidungspapiere vor dem Ende der Gerichtsverfahren in Utah unterzeichnet und bevor das vereinbarte gemeinsame Jahr vorüber war. Er hatte auf seinen Anteil am Vermögen verzichtet und nichts verlangt, gar nichts - wollte nur seine Freiheit und allein sein.

Das mochte ja alles so sein, aber weißt du was, Liebling? Die Prinzessin hatte andere Pläne. Sie fühlte sich nämlich wohl in ihrer Rolle als Mrs Lee und mit einem Partner an ihrer Seite, der ihrem Leben eine Richtung und einen Sinn gegeben hatte. Scheidung? Na und? Armer Joaquin, er musste einsehen, dass er eine reiche, schöne, weiße Prinzessin als Partner hatte.

Immer noch besser, als tot zu sein.

Sie waren Partner. Er hatte es schließlich so gewollt. Hatte sie gewollt. Und nun wollte sie ihn. Für eine Prinzessin war es gut, wenn sie wusste, was sie wollte.

Verdammt noch mal. Er würde sie nicht einfach sitzen lassen. Selbst wenn sie eine widerspenstige Prinzessin und er ein Underdog aus dem Valley war, sie waren immerhin Partner. Und Partner trennten sich nicht so einfach. Das war doch das ganze Konzept von »bis der Tod euch scheidet«, oder?

Martha bewunderte den winzigen, niedlichen Vorgarten und biss gedankenversunken auf einen Bügel ihrer Sonnenbrille. Sein Gärtner war schon früh am Morgen zum Trimmen und Bewässern da gewesen. Sie roch die dampfende Erde aus den gelben und weißen Blumenbeeten.

»Willkommen in der Vorstadt«, lachte sie laut. Martha hasste den amerikanischen, mittelständischen, urbanen Lebensstil. Häuschen mit Garten, drei Kinder, Barbecue im Hinterhof. Und genauso tickte die Nachbarschaft hier auch …

Hier war sie also, Martha. Einen Steinwurf vom wunderschönen Zentrum Burbanks entfernt und wieder im Herzen dieses verfluchten San Fernando Valleys.

Wie grottig. Malerische, glückliche Arbeiterhäuschen säumten die Catalina Street, gigantische, prächtige Eukalyptusbäume zu beiden Seiten der Straße wölbten ihre hohen Äste zu einem Dach über der Mitte der dunklen Straße. Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch die zahllosen flatternden Blätter der Bäume.

Martha fühlte sich ins vergangene Jahrhundert zurückversetzt. Traditionell und ein Inbegriff der Spießigkeit. Vermutlich hatte jeder eine Leiche in seiner Garage.

Viele der Häuser waren noch in einer Zeit gebaut worden, als die Flugzeuge die Welt eroberten. Einige stammten aus der großen Hollywood-Ära, als das letzte weite Land der großen spanischen Ranches an Warner Brother Studios verscherbelt wurde. Die nahen Hollywood Hills und die historischen, heruntergekommenen Ranches dienten als Kulisse für B-Westernfilme. Kein Wunder, dass Gene Autry hier früher einmal ein Museum errichtet hatte. Das hier war das alte, spanische Kalifornien.

Joaquins Haus war nicht weit von den Filmstudios entfernt. Warner Brothers. Universal. Disney.

Nicht weit entfernt vom St. Joseph Hospital.

Nicht weit entfernt von dem Ort, an dem sie sich vor über einem Jahr zum ersten Mal getroffen hatten.

Martha fragte sich, ob sie hier die Glocken von St. Charles im Westen hören konnte. Sie lauschte. Nichts. Nur das Rauschen der Blätter und der entfernte Verkehr des Hollywood Highways. Keine Glocken. Kein Glück.

Mist, ein wenig Glück könnte sie gut gebrauchen.

Sie war von weit her gekommen, um mit Joaquin zu streiten, und würde sich von seinem kindischen Getue, die Tür nicht zu öffnen, keinesfalls abwimmeln lassen. Sie hatte ihn verstanden und einen Plan.

Selbst ein Fuchs musste mal seinen Bau verlassen. Sie konnte warten. Oh ja, sie hatte Geduld gelernt. Geduld seit den Morden in Whitmore Mansion. Geduld mit Mr Henry Bradford und seinen Weibern. Geduld bei den ganzen Prozessen. Geduld bis zu diesem Moment. Geduldig hatte sie ein geschlagenes Jahr an nichts anderes gedacht als an Joaquin.

Ihr Partner war ein durchtriebenes Stück.

Nur gut, dass sie ein ganzes Jahr Zeit gehabt hatte, um ihren Plan zu entwickeln.

Ein ganzes Jahr.

Das erste Jahr in ihrem Leben, in dem es nicht nur um sie selber und ihre billigen Kicks ging. Das zumindest hatte ihr Margaret immer vorgeworfen. Große Schwestern konnten so schrecklich ehrlich sein.

Und jetzt kam für Joaquin das böse Erwachen.

Zuerst öffnete sie das unverschlossene, hohe Holztor der Auffahrt und dann die beiden Türen der Doppelgarage. Sofort entdeckte sie den alten Caddy von Big Gus. Das war ein gutes Zeichen. Big Gus hatte den schrecklichen Herzanfall im letzten Sommer nicht überlebt. Margaret hatte ihr das während einer ihrer kreischenden Auseinandersetzungen an den Kopf geworfen.

Die Erinnerung an Big Gus ging ihr zu Herzen.

Sein Caddy war sauber poliert. So sauber wie Joaquins Garage und sauberer als die meisten Motels, in denen sie als Teenager rumgefickt hatte. Der Einstellplatz neben dem Caddy war leer. Die Prinzessin machte ihr Auto mit dem Caddy bekannt. Zwei Klassiker standen nun nebeneinander. Sie lud ihr Gepäck aus und schloss die Garagentüren, bevor sie auch das Tor der Auffahrt abschloss.

Die Prinzessin nahm die Burg ohne die Gegenwehr des Burgherrn Joaquin ein. Scheinbar jedenfalls. Interessant, dass sein schwarzer Jeep nicht da war. Aber das bedeutete nichts, denn sie wusste nicht, ob er ihm überhaupt gehört hatte.

In Wirklichkeit wusste Martha eigentlich verdammt wenig über ihren Partner und Ehemann Joaquin Xavier Lee. Sie waren nur kurz in Las Vegas zusammen gewesen, und dank seiner Pillen hatte sie den Drogenentzug fast schmerzlos überstanden. Dann hatte sie ihn nur noch als eine blutige Masse in einem Bett auf der Intensivstation gesehen und danach nicht mehr. Nur ein Brief von ihm und ein Anruf. Jeglicher Kontakt zwischen ihnen war abgebrochen, als Henry Bradford sie mitnahm.

Aber als man sie während der Prozesse in einem Zeugenschutzprogramm irgendwo in den Bergen von Utah versteckt hielt, gab es genügend Vollzugsbeamte, die Joaquin kannten oder mit ihm in der Vergangenheit zusammengearbeitet hatten. Sie gaben ihr nur zu bereitwillig Informationen über ihn und sein Befinden. Jeder respektierte ihn, sogar ihre große Schwester Margaret, die Martha befohlen hatte, in die Scheidung einzuwilligen.

»Lass den armen Kerl in Ruhe. Mach ihm keine Probleme, Martha. Tu das Richtige und unterzeichne die Papiere. Lass ihn los.«

Oh, sicher doch. Ganz sicher!

Martha ließ sich nicht von den Informationen einlullen und glaubte nicht die Hälfte von dem, was die Leute ihr über Joaquin steckten. Das betraf auch die aberwitzige Geschichte, die ihr der tote Vaquero Harvey aufgetischt hatte.

Ach ja. All die treuen Diener des Staates Utah, die Männer mit den schwarzen Roben und dem Hammer, die Heerscharen von Anwälten - sie alle achteten und bewunderten Joaquin überschwänglich, nannten ihn ehrlich und klug. Margaret lobte ihn sogar öffentlich.

In der Tat, ein weiterer kleiner Pluspunkt für Martha. Offenbar waren Margaret und Joaquin dicke Freunde geworden. Eines Nachts, als sie eine ihrer hitzigen, schwesterlichen Diskussionen führten, hatte Margaret ihr gebeichtet, dass sie ihren Schwager im Hospital besucht hatte, nur wenige Stunden nachdem Martha ihn zum letzten Mal sah.

Selbstverständlich war die verantwortungsbewusste Schlampe auch für Joaquins langwierige, medizinische Versorgung und alle Kosten aufgekommen. Margaret hatte ihm die besten Ärzte besorgt, und ihre loyale, ehrbare Schwester hatte mehr Zeit an seinem Krankenbett verbracht als sie selbst.

Irgendwie wurmte das Martha.

Der umschlossene Hof hinter dem kleinen Haus war atemberaubend. Die Orangen- und Zitronenbäume hingen voller reifer Früchte, ebenso die Weinstöcke. Überall rankte blühender Jasmin, der mit seinem Duft die Luft betörend parfümierte.

Auch hier hatte der Gärtner ganze Arbeit geleistet. Alles war pikobello in Schuss. Kühl und frisch. Ein Mix aus Schatten und reizvoller Morgensonne. Ohne das Haus zu beachten, erforschte die Prinzessin den Garten. Sie folgte den roten Steintritten entlang von Weinspalieren, über sich ein Dach aus Weinblättern und Trauben. Durch ein Labyrinth aus duftendem Grün gelangte sie in drei separate, völlig abgeschlossene Patios. Jeder war von unzähligen, süß duftenden Blumen umgeben. Es roch köstlich nach kürzlich aufgelockerter, frischer Erde.

Das Anwesen endete an einer hohen Ziegelmauer. Sie war mit dem vorgeschriebenen Notausgang versehen, der auf eine rückwärtige Allee führte und war mit einem Vorhängeschloss gesichert. Vor der Mauer war ein Whirlpool eingelassen. Selbst wenn das kleine Haus eine Müllhalde sein sollte, in den neuen Schlossgarten verliebte sich die Prinzessin sofort. Lächelnd markierte sie ihr Revier.

Als Erstes startete sie den Whirlpool und nahm die Abdeckung herunter. Während das Wasser sich wirbelnd aufheizte, nahm sie ihre Schmutzwäsche aus ihren Taschen und trabte damit zu einem Sommerhäuschen auf der Rückseite der Doppelgarage. In ihm hatte sie eine große, glänzende Waschmaschine und einen Trockner entdeckt. Als Martha ihn öffnete, fand sie trockene, weiße, flauschige Badelaken von Joaquin. Sie kicherte in sich hinein, während sie seine Wäsche zusammenlegte und die Waschmaschine mit ihrer Feinwäsche belud. Waschsalon. Buße.

»Ich tue Buße, weil ich in meinem früheren Leben gemein zu einem Waschweib war«, amüsierte sie sich.

Martha zog sich aus, nahm sich eines der riesigen Badetücher und stolzierte auf Zehenspitzen über die kühlen Steine zu dem aufgeheizten Whirlpool.

Aaah. Diese Gartenkultur war einfach umwerfend. Dieses Labyrinth aus Grün, die aufgehende Sonne, die sich in den wirbelnden, glucksenden Schaumblasen der Redwoodwanne spiegelte - die Prinzessin hatte wahrlich ein Stückchen des Garten Edens erobert. Sie prüfte die Temperatur des Wassers und entschied, es noch ein wenig wärmer werden zu lassen.

Joaquin war schon ein komischer Kauz. Entweder funktionierte ihre allessehende Kette immer noch, oder er hatte irgendwelche Überwachungsgeräte installiert. Jedenfalls spürte sie, dass er bald auftauchen würde. Seltsamer Kerl.

Sie bereitete sich auf ihn vor und schob den übergroßen Sessel mit Segeltuchbespannung in die Sonne. Nachdem sie ihn mit einem Badetuch bedeckt hatte, streckte sie sich darauf aus. Obwohl Martha all die Zeit in Utah an der frischen Luft gewesen war, sah ihre Haut teigig weiß aus. Eine blasse Prinzessin in Kalifornien? Undenkbar. Jetzt endlich hatte sie Gelegenheit, sich die nötige Bräune zu holen.

Sie trug nur ihre Sonnenbrille und das Amulett mit der versteckten Kamera und brachte ihren neuen, großartig verbesserten Körper in eine einladende Möchtest-du-mich-nicht-ficken-Position. Entspannt seufzte sie, schloss die Augen und wartete. Bräunte.

Es war eine verdammt lange Fahrt allein durch die Wüste gewesen.

Aber jetzt wärmte die Sonne die empfindliche Haut ihrer sahnigen Titten. Oh ja, Baby, sie war heiß. Sie war bereit für diesen Kerl. Und der ließ seine Prinzessin nicht lange warten.

»Du hast dich entschieden, nicht länger eine Blondine zu sein?«

Ihre Pussy wurde warm von der bekannten Stimme. Herrlich. Kribbelndes Lustgefühl entstand. Sehr gut.

»Das ist meine Naturfarbe.« Sie setzte die Sonnenbrille ab, flirtete mit ihm und warf ihm ihr Prinzessinnenlächeln zu. »Gefällt sie dir nicht?« Sie zog eine beleidigte Schnute und wartete auf seine Antwort.

Leider konnte sie ihn nicht genau sehen. Er war nur als ein Schatten zwischen all dem Grün und den einfallenden Sonnenstrahlen erkennbar. Eine Schlange im Paradies.

Geduld. Geduld war eine Tugend. Eine, die sie im letzten Jahr gelernt hatte. Zumindest hatte sie das geglaubt, bis sie seine sexy Stimme hörte. Am liebsten wäre sie jetzt von der Liege aufgesprungen, hätte ihn niedergeworfen und ihn gefickt, bis er seine schmalen, grünen Augen verdreht hätte.

Aber Geduld. Geduld. Eine Tugend, nicht wahr?

Diese verdammten Tugenden entsprachen so wenig ihrer wahren Natur.

Martha wollte ihren Fuchs nicht erschrecken und versuchte, ihre intensiven körperlichen Bedürfnisse zu unterdrücken. Sie versteckte sich hinter ihren dunklen Brillengläsern und entspannte sich auf ihrem Liegestuhl. Tiefer zufriedener Seufzer, Tittenschwenk und versuchter Gedankenfick. Alles war gut. Sie war sehr erregt.

Endlich schien Joaquin die Sprache wiedergefunden zu haben, kam aber noch immer nicht aus seiner Deckung.

»Du bist zwar schön wie immer, wirkst aber so verändert. Mit deiner weißen Haut, den blauen Augen und diesem ungewohnten, gelockten, schwarzen Haar erinnerst du mich an eine Porzellanpuppe meiner Großmutter. Gefällt mir gut, und ich muss gestehen, dass ich dich auf der Straße nicht erkannt hätte.«

Nettes Kompliment. Dankeschön.

Sie errötete, wie er sie mit seiner Aufmerksamkeit manipulierte, lächelte aber weiterhin freundlich und ließ ihre großen Titten in der warmen Sonne spielen. Sie war so heiß. So verdammt heiß.

Komm zu Mama, Baby. Leider fiel es ihr schwer, mit ihm zu flirten. Gewiss, ihr Körper verlangte nach ihm, nur zögerte sie, weil sie unsicher war, wie sie ihren Plan umsetzen sollte. Sie waren so lange getrennt gewesen. Der Mann im Schatten kam ihr wie ein Unbekannter vor. Und wenn sie ehrlich mit sich war, war er das immer gewesen, eine Fantasiefigur. Dieser Mann war mit Ausnahme seiner Stimme ein völlig Fremder für sie.

Aber auf diese magische Stimme reagierte ihr Körper unmittelbar. Verdammte, sexy Stimme und verdammte, sexy Antwort.

»Margaret ist der Meinung, dass die Brünetten mehr Spaß haben. Und nachdem ich erst jüngst erkannt habe, was für eine ehrliche Haut meine Schwester ist, habe ich mich für diesen neuen Look entschieden.« Sie schüttelte die schulterlangen Locken, ließ noch ein wenig mehr ihre Titten blitzen und hoffte, dass es Eindruck auf ihn machte.

Ihm schien ihr Aussehen zu gefallen. Sie war clean geblieben, hatte sich gesund ernährt und Sport getrieben. Das letzte Jahr hatte ihrem Körper verdammt gutgetan. Noch nie zuvor war sie so gesund und schön gewesen. Darüber hinaus hatte sie vor ihrer Reise etliche Tage auf einer Schönheitsfarm in Snow Bird verbracht und ihrem Aussehen den letzten Schliff gegeben. Die schöne Prinzessin hatte sich pflegen, polieren, parfümieren und an allen relevanten Stellen aufpolstern lassen.

»Nun, ich könnte es ändern, falls ich dir so nicht gefalle. Könnte mir die Haare abschneiden oder bleichen lassen. Oder wie gefiele dir vielleicht eine Rothaarige?«, schlug sie vor.

Das saß. Er machte ein paar zögerliche Schritte in ihre Richtung.

Martha hielt die Luft an.

»Nein, ich mag es so. Glaube ich zumindest.« Unschlüssig schob er seine Hände in seine Jeans. Er blieb aber im Schatten und schien unsicher auf den Beinen zu sein.

»Du siehst umwerfend aus, aber du bist schon immer schön und sexy gewesen«, fügte er hinzu.

Ja, Baby. Mehr Komplimente bitte. Sie widerstand dem Drang, sich in seine Arme zu werfen und sein Gesicht mit feuchten Küssen zu bedecken. Nein, noch nicht. Dämliches Geduldsspiel. Damit lockte sie keinen scheuen Fuchs aus dem Bau.

Anstatt in anzuspringen, drehte sie an ihrem Ehering und flüsterte mit ernster Stimme: »Ich habe dich so vermisst, Joaquin.«

Er verlagerte sein Gewicht vorsichtig von einem Fuß auf den anderen und schien Probleme mit dem Gleichgewicht zu haben.

»Vermisst?« Sein schöner Tenor wurde hart. »Hör mal, du kennst mich doch kaum. Was willst du hier, Prinzessin?«

Huch! Wie fies, geradezu spröde. Von nett nach eklig. Das war ihr Joaquin!

Die Prinzessin leckte sich so sinnlich wie nur möglich über die Lippen und erhob sich langsam auf die pedikürten, verwöhnten Füße. Sie trug nur die Allessehende, als sie vor ihm stand und ihre Locken im Sonnenlicht schüttelte. Sie erforschte sorgfältig seine Körpersprache - er sah wie erstarrt aus - und entschied, erneut die Wassertemperatur zu überprüfen.

Das schien ihn aufzuregen und in Bewegung zu bringen. Joaquin nahm die Hände aus den Hosentaschen und stolperte los. Zu schnell. Er griff zu den Weinreben über seinem Kopf und versuchte sich festzuhalten. Martha hatte nicht vor, ihm zu Hilfe zu eilen. Denn obwohl er sich immer noch im Schatten des Gartengrüns versteckte, bekam sie so zumindest einen ersten kleinen Blick auf Joaquin Xavier Lee.

Armes Baby. Er war verdammt dünn geworden. Sein ehemals langes, üppiges, welliges Haar war nun kurzgeschoren. Er war barfuß, seine Beine waren von einer ausgebleichten Levi’s bedeckt, und ein frisch gebügeltes, langärmeliges, förmliches, weißes Hemd versteckte seine Arme und seinen Oberkörper.

Weshalb war er so dünn? Hatte eine so entstellte Figur?

Margaret hatte gesagt, dass seine Narben sehr entstellend wären. Sie wären so gravierend, dass er ohne das Zutun eines Maskenbildners in einem Hollywood-Horrorstreifen mitwirken könnte.

Martha war es egal.

Es war ihr egal, ob er ein Horrormonster war.

Es störte sie ganz und gar nicht.

Die Prinzessin ging mit dem Hintern wackelnd auf den Pool zu, beugte sich nach unten, um die Temperatur zu prüfen und zeigte ihm ihre nackte Pussy.

Er schlurfte und stöhnte hinter ihr. Schmerz. Sie nahm es zur Kenntnis.

Martha war ein wenig beunruhigt, versuchte aber ruhig zu bleiben. Sie hielt ihm weiterhin ihre Muschi hin, während sie ruhig und leise, wie mit einem verängstigten Kind, auf ihn einredete.

»Setz dich hin, bevor du hinfällst, Joaquin! Wir müssen reden.«

»Wir? Reden? Über was?«, schrie er.

Jaaa, das Wasser war angenehm und der Sonneneinfall in dem herrlichen Garten einfach superb. Prinzessin Perfekt war schon verdammt großartig. Warum war er so fies zu ihr? Er wollte sie doch auch, sie roch es. Sein Lustgeruch ließ sie alle ihre sogenannten Tugenden vergessen.

Sie hatte Hunger auf ihn. Verhungerte. Irgendein perverser Appetit tief in ihr entlud sich in körperliche Qual. Sie hob die Arme und streckte sich wie eine rollige Katze, schnurrte und drehte sich zu ihm um.

»Hast du endlich genug von deiner Geldgier?«, konfrontierte sie ihn.

»Geldgierig? Wer, ich?«

Für einen Moment schwieg er. Sie schnappte hörbar nach Luft, als er unerwartet aus dem Schatten ins helle Morgenlicht trat. Aber Martha starrte ihn einfach an, direkt in sein entsetzlich hässliches, neues Gesicht und in seine mandelförmigen, grünen Augen. Sie konnte nichts anderes tun, als die unglaubliche erotische Energie, die in ihr aufwallte, zu genießen.

»Joaquin, bitte sei nett zu mir.« Es war mehr ein Flehen als ein Schreien. »Behandele mich ordentlich.«

»Ordentlich? Habe ich irgendetwas von dir angenommen?«, fragte er. »Schmuck? Geld? Nein, meine Liebe. Nichts.«

Sie fand keine Worte.

Er lachte verächtlich.

»Du bist jetzt eine schöne und reiche Prinzessin. Geh und spiele mit den übrigen oberflächlichen Royals.«

Das war der entscheidende Funken. Attacke. Bevor er sie aufhalten konnte, sprang ihn Martha an, warf die Arme um seinen Hals und drückte ihren nackten Körper an ihn.

Er stolperte, packte ihre Arme und versuchte, sie abzuwehren. Aber das ließ sie nicht zu.

Dieses Mal war die Prinzessin keine Gefangene. Dieses Mal traf sie die Entscheidungen. Er war ihre Beute.

Sie rieb ihre großen Möpse an seiner Brust, streichelte über seinen Kopf und seinen Nacken, stellte sich auf die lackierten Zehenspitzen und drückte ihr Becken gegen seins. Martha attackierte seinen Mund immer wieder mit halbgeöffnetem Mund.

»Nein. Stopp«, grunzte er. »Nein. Ich muss nicht aus Erbarmen, Rache oder was das sonst hier werden soll, gefickt werden.«

Er zog sich strauchelnd aus ihrer Umklammerung, konnte seine beginnende Erektion aber nicht vor ihr verbergen. Sorry - aber kein Rückzug. Sie ging zielsicher wieder auf ihn los und schubste ihn ohne Kraftanstrengung fast von den Beinen. Um nicht umzufallen, griff er nach ihr.

»Joaquin, ich will dich tief in mir spüren.«

Gemeines Lachen.

»Das wird nicht passieren, Prinzessin. Lass mich in Ruhe«, wehrte er sie ab, hielt aber trotzdem ihren großen Arsch umklammert. Er knetete vorsichtig ihr Fleisch und stöhnte frustriert: »Das ist verrückt, Prinzessin. Absolut irre.«

»Küss mich, Joaquin«, bettelte sie. »Bitte, küss mich.« Er roch so lecker, so sexy, so Joaquin.

Um wieder sicheren Tritt zu fassen, trat er ein paar Schritte zurück. Sie ließ ihn gehen. Ohne Vorwarnung fiel er gegen sie. Sie kämpften miteinander und stolperten zur Gartenliege, bevor er verlegen vor Schmerzen darauf zusammenfiel.

Er hatte also Probleme, aufrecht zu stehen oder zu gehen? Nun, Margaret hatte gesagt, er habe ein paar Schläge zu viel auf den Kopf bekommen, die leider einige Gleichgewichtsstörungen im Innerohr hinterlassen hätten.

»Ich brauche meinen Gehstock. Er steht hinter der Tür. Bitte hole ihn.«

Sobald er sicher auf der Liege saß, schob er sie hart von sich und ließ den Kopf wie ein begossener Pudel hängen.

Er war ein dreckiger Hund. Von Hunden nahm die Prinzessin keine Befehle entgegen.

»Nein«, sagte sie direkt. »Du brauchst weder einen Stock noch andere Hilfe. Du hast mich.« Verdammt, er roch so männlich.

Martha hatte nicht vor, ihren Gefangenen entkommen zu lassen. Sie strich um ihn herum, wie es nur eine rollige Katze vermag, und tanzte hinter seinem Rücken herum, sodass er seinen Kopf nach ihr umdrehen musste.

»Prinzessin, was willst du eigentlich von mir?«

Oh, sie liebte es, wie er »Prinzessin« sagte. Ungezogene Stimmung zog auf.

Leidenschaftliche Hitze überzog ihren ganzen Körper, es brodelte und blitzte in ihrem Inneren bei jedem seiner Worte. Nachdem sie ihn einige Male im Schleichgang umrundet hatte, blieb sie hinter ihm stehen. Aber nur für kurze Zeit. Dann griff sie von hinten über seine Schultern.

Joaquin holte tief Atem, als sie sanft über seine Narben strich, die sich über seinem Hemdkragen wölbten und bis zu den Knöpfen seines Hemdes sichtbar waren.

»Spiel nicht mit mir.« Er schlug nach ihren Händen, ohne ihren Angriff stoppen zu können. Martha knöpfte sein weißes, gestärktes Hemd auf und fühlte seinen Herzschlag unter ihren Fingerspitzen. Sie steckte ihre Nase in seinen Nacken und inhalierte seinen Geruch. Aaah. Ihr Liebling Joaquin.

Sie würde ihn auffressen.

Niedlich. Widerlich. Großartig. Entstellt. Super. Monster.

Unwichtig. Es war immer dasselbe mit ihr. Es war Joaquin, den sie wollte. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann bekommen Prinzessinnen noch immer, was sie wollen. Es liegt in ihren Genen. Und den hier wollte sie tief in sich spüren. Sie war nass vor Begierde und außer Atem.

Aber Geduld war eine Tugend. Zum Teufel damit.

Martha ließ ihre Fingerspitzen behutsam über die dicken Narben seines Schlüsselbeins zu seinen immer noch harten, breiten Schultern gleiten, abwärts zu seinen erstaunlich muskulösen Armen. Sie zog ihm das Hemd aus. Gewiss, er war dünner und leichter geworden, weniger agil als im vergangenen Jahr, aber allein schon mit seinem Waschbrettbauch stellte er immer noch einen erstklassigen Liebhaber dar. Er war wundervoll. Unwiderstehlich.

»Bitte lass das.« Sein warmer Atem strich über ihren Nacken, während sie die Schauer auf seinem Fleisch aufsaugte, die sie mit ihren Berührungen erzeugte. »Bitte, Prinzessin, tu das nicht. Spiel nicht mit mir. Lass es.«

Aufhören? Nicht wirklich, oder? Jetzt wo sie warm und nass war und auf ihn wartete? Niemand würde sie aufhalten. Nicht nach all den Monaten der Sehnsucht, in denen sie nach ihm geschmachtet hatte. Nicht nach diesem Jahr der Sühne. Jetzt, wo sie nackt und zitternd vor ihm stand und sich kaum noch unter Kontrolle hatte. Er saß noch immer mit hängendem Kopf auf der Liege. Martha senkte den Kopf, um mit ihren geöffneten Lippen über sein Ohrläppchen zu bürsten.

Juchhu! Er verspannte sich.

»Prinzessin?«

Ohne aufzusehen, umfasste er sie und zog sie näher an sein Gesicht. Gab er auf? Vielleicht. Sie hielt den Atem an. Konnte eine Falle sein. Wieder einer seiner linken Tricks, um sie zu hintergehen. Martha ermahnte sich zur Vorsicht. Ein Monster musste vorsichtig behandelt werden. Aber all ihre guten Vorsätze schwanden dahin, als seine andere Hand leicht ihren Arsch massierte.

In den nächsten bangen Momenten fühlte sie, wie seine anderen Finger langsam über ihre Rippen fuhren und sie rasselnd nach Atem ringen ließen. Sie wollte ihn fressen und von ihm gefressen werden.

Ihr sexueller Appetit explodierte.

Sie war ausgehungert und litt entsetzlich.

Er murmelte etwas Sanftes und herrlich Hilfsbedürftiges und presste einen behutsamen Kuss auf ihren Bauchnabel.

Erschaudern und Lust. Blutwallung. Hitzewallung.

Martha vergaß ihre Angriffslust und gab sich seiner Berührung hin. Langer, tiefer, sinnlicher Seufzer, als er eine ihre Brüste umfasste. Weiter so, großer Junge. Küsse und massiere mich. Guter Anfang. Sie lockerte ihre Anspannung und gab sich ihren hohen Erwartungen hin.

Langsam, um ihn nicht zu erschrecken, drückte sie ihre Nase in seine kurzen Locken, inhalierte erneut seinen Duft und widerstand dem Drang, ihn rücksichtslos auf die Liege zu stoßen und seinen Schwanz zu schlucken.

Test. Probe.

Gerade als sie ihre heißen, sinnlichen Bedürfnisse unterdrückt hatte, kniff er fest in ihren Nippel, und sie schrie begierig auf. Scheiß auf Geduld. Ihre Augenlider flatterten. Sie krümmte ihren Rücken.

Immer ein wenig mehr, glitten seine Finger qualvoll langsam von ihrem Nippel tiefer, immer tiefer. Da war sie wieder. Seine alte, vertraute Berührung, die sofort ihre alten Reaktionen weckten. Thrills. Kicks. Ihr Körper erinnerte sich an alles und bereitete ihre sexuellen Säfte auf die Invasion des Kriegers vor.

Der begab sich mit zwei Fingern langsam und gemächlich auf die Reise in ihre untere, dampfende Gegend. Er schob sie in sein Ziel und besuchte ihre Klitoris. Bomben gingen hoch und ließen ihren Körper vor Leidenschaft explodieren

»Oh, Prinzessin, mach’s mir richtig«, bat er flüsternd. »Sei barmherzig. Ein letztes Mal, Prinzessin. Sei gut zu mir.«

Ein letztes Mal? Ganz bestimmt nicht.

Der arme Kerl war völlig ahnungslos.

Die Prinzessin zwang sich, nicht laut zu lachen. Dazu gab es später noch Gelegenheit genug.

Sie stöhnte schwülstig, um ihn weiter anzuheizen. Das war nicht ihr letztes Mal. Und das hier wurde bestimmt kein barmherziger, dankbarer oder gar Rachefick. Das hier wurde etwas ganz anderes. Etwas …

Während ihr Körper damit kämpfte, der Begierde nachzugeben oder nicht, entschied die Prinzessin, trotz seiner erotischen Stimme, dass es im Augenblick nicht klug war, über ihren neuen Plan zu reden. Sie wollte sich in die Rolle der guten Ehefrau und des festen Sexpartners versetzen.

Um ihn daran zu erinnern, dass sie Partner waren, öffnete sie ihre Schenkel weiter und stieß hart gegen seine Hand. Sie wippte mit den Hüften vor und zurück, während ihr Verlangen immer größer wurde.

Hart und sanft. Schnell und langsam. Kneifend und schlenzend. Zärtlich. Aaah. Er erinnerte sich gut, wie er sie zu behandeln hatte. Lieber Gott, war das gut.

Sie nahm seinen hängenden Kopf in beide Hände, hob sein Gesicht an und zog es zu sich zu einem langen Kuss. Einer, der danach schrie »Ich ficke dich lang und hart, bis wir schwitzen, gesättigt und besinnungslos sind«. Ein geiler Kuss, bei dem sie ihre Lippen, Zungen und Münder schmecken konnten. Übermütig und zu allem willens.

Die betäubenden Stöße seiner Zunge und der Druck auf ihre Klitoris intensivierten die extreme Hitze zwischen ihren Körpern, bis sie nicht mehr kontrollierbar war und sich flammend entzündete.

Sekundenschnell landete sie flach mit dem Rücken auf den kühlen Steinen, die den Whirlpool umgaben. Sie hatte ihre Knie hochgestellt und die Beine weit geöffnet, um es ihm zu erleichtern, ihre Klitoris zu umkreisen und daran zu saugen.

Ja Baby, so war es richtig. Oh Baby, aaah!

»Joaquin«, schrie sie in höchster Erregung.

Mit seinen perlweißen Zähnen nagte er behutsam und erfahren entlang ihrer Klitty, nahm sie bei den Hüften und glitt mit der Zunge in sie. Seine Lippen und sein Mund saugten sie weiter. Martha stöhnte.

Schauder. Zittern. Schmelzen. Spannung.

Ihr Orgasmus explodierte. Wow.

»Joaquin!« Sein Name brach wie ein urzeitlicher Schrei tief aus ihr heraus.

Das war der Himmel. Das war göttlich. So verdammt heiß.

Martha fuhr mit den Fingern durch seine dichten Haare, versuchte ihr Keuchen zu mäßigen und stöhnte nur noch leise immer und immer wieder befriedigt seinen Namen. Er war so gut, so ausgezeichnet. Und das war erst der Neubeginn zwischen ihnen. Die Prinzessin war begierig, dieses Fest nicht mehr enden zu lassen. Es würde für immer ein Festessen werden.

Als sich ihre erste Erregung langsam legte, erinnerte sich Martha plötzlich an ihren Spielplan. Sie musste sich mit großer Mühe zur Räson bringen. Pause. Denk nach. Das hier lief nicht genau nach Plan.

Sie zog die Knie fest an ihre Brust, um die wiederaufflackernde Geilheit zu unterdrücken. Sie musste sich an ihre Vorsätze halten.

Seine grünen Augen sahen sie erschrocken und verwirrt an. Ihre plötzliche Abweisung - er musterte sie sorgfältig.

Sein Ausdruck machte sie ganz schwach.

Aber er hatte ihr doch diesen Teil des Spieles beigebracht, oder? Sie strampelte sich von ihm weg.

»Halt alles hart für mich, Joaquin. Ich bin gleich zurück.« Während sie sich entfernte, holte sie tief Atem. Sie musste ihren Plan durchsetzen, und das hier hatte nicht dazugehört.

»Wohin gehst du?« Verblüfft und ausgestreckt auf den Fliesen rollte sich Joaquin auf die Seite und verfolgte ihren unerwarteten Abgang mit hungrigen Augen.

»Ich bin gleich zurück. Du warst gut. Ich schulde dir einen.« Während er hilflos auf dem Boden lag, wirbelte sie um ihn herum, nahm eine ihrer größeren Taschen und eilte zum Haus. Sie war besorgt, dass ihre Willenskraft wieder verschwinden könnte. »Ich bin gleich zurück und zahle meine Schulden.«

»Nein, warte eine Minute. Was machst du? Geh da nicht rein!«, brüllte er hinter ihr her.

Sie hörte nicht auf ihn und nahm sein Schloss ein.

Selbst mit dem Anbau war das Haus winzig. Der hintere Teil schien früher als Terrasse gedient zu haben. Er war nun wie ein Wintergarten verglast, und der blitzblank polierte Eichenboden war von Gymnastikgeräten belagert. Heimtrainer. Laufband und Kampfsportgeräte. Gewichte und Hanteln. Der Gestank eines hart trainierenden Kerls. Nicht weit entfernt vom Eingang mit der Schiebetür stand ein Rollstuhl und daneben eine stabile Krücke. In den drei verspiegelten Wänden der Muckibude reflektierte sich der Garten. Der Raum enthielt außerdem eine offene Küche und eine Essecke im Design der Fünfzigerjahre. Rot-weiß gepolsterte Plastikstühle mit Chrombeinen standen um einen runden, sehr roten Malt-Shoppe-Tisch. Art déco als Kontrast zu den polierten Eichenböden und Geschirrschränken sowie der traditionellen Einrichtung des Hauses. Die makellosen Küchenschränke trennten die Essecke von der Kochmöglichkeit und dem Spülbecken. Martha ließ ihre Blicke schweifen, um alles genau aufzunehmen. Hier war keine Frau am Werk gewesen.

»Nur ein Mann kann Küche und Muckibude in einem einzigen Raum zusammenlegen«, lamentierte sie amüsiert-fassungslos. Männer. Die meisten hatten wirklich keine Ahnung. Aber es war in Ordnung. Sollte Joaquin doch seine Gymnastik in der Küche machen. Wenn es ihn glücklich machte. Die Prinzessin würde sich um den Garten kümmern.

Sie ignorierte Joaquins Rufe nach seiner Krücke. Sie wollte erkunden, ob außer ihm jemand seinen Palast, Landhaus oder besser flippige Bude aus den Fünfzigern besetzt hielt. Sie schlich in den Hausflur und fand gleich zur rechten Seite das Schlafzimmer. Blasse, hellblaue Wände. Steril. Keine Poster oder Fotos. Keine Toilette. Kein Platz für ein Kingsize-Bett, höchstens für ein Doppelbett. Der hintere Zimmerteil war zum Glück ausgebaut worden, sonst wäre es noch beengter gewesen. In Daddys Haus hatte es größere Bäder gegeben als dieses Zimmer. Und verdammt, sie hatte schon in Trucks gefickt, wo die Schlafkoje geräumiger war.

Eines war klar: Sie hatte ihn überfallen. Die Baumwolllaken waren noch warm und zerwühlt.

Sie ließ ihre Tasche fallen, fiel auf die blau-weiß gestreiften Laken und zog tief ihren Geruch ein. Joaquins Geruch, aber keine sexuellen Gerüche. Kein weibliches Parfüm. Gut. Sie hob die Decken an und vergewisserte sich. Auch hier nur Joaquins Geruch. Gerade als sie glaubte, beruhigt zu sein, entdeckte sie die Ohrringe.

Scheiße!

Auf einem Nachttischchen lagen kostbare Smaragd- und Diamantohrringe. Martha nahm sie sofort an sich.

Hervorragende Steine. Teure Fassung. Geschmackvoll.

Nette Beute. Schnell tauschte sie die Prinzessin gegen ihre goldenen Kreolen aus. Sie lagen nun neben dem Bett ihres Partners, während die Edelsteine ihre hübschen Öhrchen zierten.

Mit den Weibern ist es immer das Gleiche: Revier markieren und Beute machen. Die Prinzessin schüttelte ihre Locken und bewunderte ihr Aussehen in dem ovalen Spiegel über seiner Kommode. Draußen lamentierte Joaquin weiterhin nach seiner Krücke. Sie musste etwas unternehmen, bevor ein besorgter Nachbar auftauchte.

Und Besucher konnte sie nicht gebrauchen.

Sie erforschte den kleinen Garten hinter der Fenstertür des Schlafzimmers. Zärtlich und laut genug, dass es alle Nachbarn hören konnten, rief sie: »Liebling, ich komme.«

Auf Zehenspitzen tänzelte sie zurück ins Haus, durch den Küchen-Gymnastik-Ess-Bereich und die Schiebetür hinaus zu dem wütenden Joaquin. Bevor er sich beschweren konnte, kniete sie sich vor ihn hin und schlug freundlich vor, er möge seine Jeans ausziehen. Sie beobachtete, wie seine Hände zitterten.

Weg mit all den Feigenblättern.

»Nein.«

Wow. Schlechte, ernste Ausgangslage.

Sie säuselte melodisch, dass sie es ihm recht machen wolle.

»Nein.« Er sprach sehr gehässig. »Ich spiele nicht mehr mit.«

Sie überhörte seinen bockigen Ton, seufzte schwer und gab ihm eine kleine Tittenvorstellung, bevor sie ihn wieder streichelte. Er lag flach auf den Steinen und sein vernarbtes Gesicht und sein nackter Brustkorb badeten in der Sonne. Er konnte sich nicht bewegen, wehren oder reagieren, als sie langsam und behutsam ihren nackten Körper auf seine Nacktheit senkte und vorsichtig seine entstellte Brust küsste.

Keine Reaktion. Er spielte den harten Kerl.

»Tut das weh?«, fragte sie besorgt.

Als Antwort krallte er seine Hände in ihr Hinterteil und ließ ihr sexy Lächeln aufblitzen.

Da er nicht antwortete, küsste sie ihn abermals. Es war ein keuscher, kleiner, süßer Prinzessinnenkuss. Gehauchte, mitfühlende Zuneigung, statt sinnlicher Begierde.

Endlich. Seine Hände, dann seine Arme und schließlich sein ganzer Körper umschlangen sie. Anakonda. Blutwallung. Gute Schlange. Aaah.

Unter der hoch stehenden Sonne und seiner enthusiastischen Umarmung stieg ihre Leidenschaft. Sie küsste ihn erneut, eine weitere mehr als lustvolle Lippenaktion. Er reagierte.

»Ich soll alles hart halten? Ich bin gleich zurück? Ein neuer Trick von dir? Trotz all deiner Fehler hast du mich noch nie hingehalten. Warum jetzt, Prinzessin?« Seine Stimme war weniger feindselig als defensiv. »Warum ich?«

Sie genoss seine Anakonda-Umarmung und erotische Stimme und wie er ihren Hintern, Rücken und ihre Schultern streichelte. Sie runzelte die Stirn und antwortete ihm ernsthaft: »Neckerei braucht seine Zeit. Und ich habe noch nie Zeit verplempert.«

»Und jetzt?«

Sie überdachte ihre Antwort, während sie seine Wangen, seine Ohren, sein Kinn und seinen Hals küsste und er seinen Druck verstärkte.

»Jetzt habe ich Zeit dafür.«

Der Druck seiner Hände hörte auf.

»Was hast du vor?«

Martha stützte sich auf die Ellbogen und sah bewundernd in seine mandelförmigen Augen. Sie drückte ihr Becken auf seinen weichen Schwanz. Keine Reaktion. Leichtes Hüftkreisen. Druck. Entspannen. Anspannen. Entspannen. Drücken und Kreisen. Entspannen.

Seine Hände verkrampften sich. Er war erschöpft.

Sie wollte ihm helfen, sich zu entspannen und fickte ihn trocken.

Druck. Drehung. Entspannen.

Seine Hände streichelten zwar wie abwesend weiterhin ihren Po, Rücken und ihre Schultern, aber er bekam keine Erektion.

Sie küsste ihn liebevoll, aber auch hungrig.

Er küsste sie zurück - auch hungrig. Aber nicht unbedingt liebevoll und eine Erektion blieb nach wie vor aus. Warum, verdammt noch mal? Es sollte sie zwar nicht scheren, tat es aber doch. Hatte er sie nicht gelobt? Hatte er ihr nicht diesen verdammten Liebesbrief in dieses verdammte Nephi geschrieben und sie als ideale Ehefrau gepriesen? Gelabert, wie stolz er auf seinen Partner war?

Nein?

Nein. Das hier war der andere Joaquin. Der seine Prinzessin windelweich gedroschen hatte, ihren Körper und ihre Talente missbraucht hatte und dann abgehauen war, nachdem er sie aus Mitleid gefickt hatte. Dies war der Partner, der sie manipuliert und benutzt hatte. Mit ihrer Liebe gespielt und sie angreifbar gemacht hatte. Sie wie Klopapier am Morgen danach entsorgt hatte. Dieses Arschloch, das ihre Anrufe ignorierte und die Tür nicht öffnete.

Dies war der Kerl, der sagte, es sei vorbei.

Und dies war die Prinzessin, die das alles nicht wollte.

Sie rollte sich schnell weg von ihm, um der Verlockung zu widerstehen. Er machte sie schwach und weich. Und das war Teil ihres Plans.

Er schützte seine Augen mit einer Hand gegen die grelle Sonne und versuchte sich aufzusetzen. Schweigend beobachtete er sie.

»Soll ich dir helfen, dich aufzusetzen?« Martha spielte die Besorgte, meinte es aber garstig.

»Warum?«

Wow. Ablehnung. Böse. Er hatte vergessen, dass sie Partner waren.

»Weil ich hier bin, um dir zu helfen.«

Er sah sie zweifelnd an, als ob er seine Männlichkeit beweisen müsste. Er rollte sich auf eine Hüfte und dann auf die Knie. Dann stellte er einen Fuß auf die Steine und drückte sich mit den Händen ab. Joaquin hatte es fast geschafft, aufrecht zu stehen, als sie ihm endlich half, das Gleichgewicht zu halten.

Er wehrte sich voller Stolz gegen ihre Hilfe. Aber als er sicher stand, umarmte er sie stürmisch. Er schwitzte und war hungrig. Er hatte Schmerzen.

»Was willst du hier, Prinzessin? Dich an meinem Elend ergötzen? Was um Himmels willen willst du eigentlich von mir?«

Wippend reizte sie ihn mit ein wenig Las Vegas Ballett.

»Denk mal nach.«

Er schüttelte den Kopf und schien sich in geheimen Fantasien zu verlieren. Aber dann küsste er sie, und es war ein heißer »Komm-fick-mich-Kuss«. Flammend. Hart. Böse. Lustvoll.

Sie war froh, dass sie nicht besonders beeindruckt war. Das machte es einfacher. Vorhang auf zum nächsten Akt.

»Nein. Das war es nicht.« Sie zog eine große Show mit ihren Augen, Haaren, Lippen und Hüften ab.

»War nicht was?« Verwirrt ließ er sie los und versuchte allein auf den Beinen zu bleiben.

Die Prinzessin zog sich respektvoll zurück.

»Glaub es oder nicht. Wegen der Fickerei bin ich nicht gekommen. Nicht, dass ich es nicht wollte, das wissen wir beide. Du wirst deine ehelichen Pflichten erfüllen. Und zwar gut. Mit Stil. Immer wieder. Vertraue mir.«

Joaquin war völlig verwirrt, fast traumatisiert. Sie schwenkte mit ihrem kleinen, niedlichen Arsch um ihn herum und tippelte auf Zehenspitzen zu ihrem restliches Gepäck. Damit tanzte sie ins Haus, durch seine Gymnastik-Küchen-Kombi ins Schlafzimmer und lud ihre Taschen ab. Seine Burg einzunehmen war einfacher gewesen, als sie gedacht hatte.

Sie packte ihre Seidengarderobe rasch aus und machte Platz dafür in einem seiner überfüllten Kleiderschränke. Während sie versuchte, ihre Wäsche in dem Mini-Badezimmer zu verstauen, rollte Joaquin in seinem Rollstuhl heran und blieb im Türrahmen stehen.

»Was machst du da?«, fragte er mit gefährlich tiefer Stimme.

»Ich verstaue meine Tampons unter dem Waschbecken.«

Er sah sie wie ein geprügelter Hund an.

»Eine Frau hat dieses Badezimmer nicht entworfen, oder? Keine Badewanne? Was soll das alles hier?«, amüsierte sie sich über seine Entrüstung, lachte laut und beruhigte ihn wie ein verängstigtes Kind.

»Entspann dich. Vertraue mir. Prinzessinnen machen kein Pipi, wenn sie ihr Revier markieren. Wir werten es höchstens auf.«

»Aufwerten? Kannst du mir erklären, was für ein Spielchen du hier treibst?«

Och! War er etwa sauer? Sie bemerkte, wie schmal seine Schultern und Arme geworden waren. Trotzdem sah er immer noch sehr wild und leidenschaftlich aus. Und obwohl er im Rollstuhl saß und vielleicht nicht mehr so dominant war wie früher, so war er doch noch immer sexy und gefährlich. Die schrecklichen Narben der Messerattacke verstärkten sogar noch seine bedrohliche Aura. Ein geiler Hund im Rollstuhl. Und er gehörte ihr. Er war ihr Schatz. Den sie behütete. Deshalb war sie hier, um ihren großen, verloren gegangenen Schatz zu retten. Sie hatte getötet, um hier zu sein. Jetzt war der Krieg gewonnen. Joaquin war viel mehr als nur ein erstklassiger Fick, er war ihr Partner.

Dabei verstand sie noch immer nicht alles ganz genau. Aber es war etwas Grundlegendes. Später.

Sie bewunderte seine grimmige Miene und unterdrückte ihre mentalen Fickgelüste.

»Schatz, stell dir vor, ich bin fertig mit auspacken. Ich habe alles untergebracht«, sagte sie beiläufig und schwänzelte die Treppen vom Badezimmer hinunter zu einem Zimmer, das offenbar sein elektronisches Refugium war. »Ist das dein Büro? Zeigst du mir, wie du alles von der versteckten Kamera aufzeichnest? Wann beginnt denn unser nächstes Abenteuer?«

Er hob die Augenbrauen und wartete mit der Antwort. Dann kam es: »Es wird keine gemeinsamen Abenteuer mehr geben, Prinzessin. Wir sind geschieden. Du bist frei.«

Ach ja? Das mochte ja sein, aber warum bemerkte sie es dann nicht? Sie ignorierte es und vergab ihm seine Lügerei.

»Unser Familienanwalt, meine gute Schwester Margaret und dein Anwalt Stan haben sich bemüht, die Allessehende und meinen Ehering zu entfernen. Wie klar erkennbar, ist ihnen das nicht gelungen und es wird auch nicht geschehen.«

Er betrachtete sie ungläubig.

»Halt. Kirk zur Enterprise.« Sie pfiff anerkennend. Vom Boden bis zur Decke war sein Büro vollgepackt mit beeindruckenden Computern und allen möglichen technischen Geräten. Ausreichend, um mit einem Satelliten der Nasa oder der internationalen Raumstation Kontakt aufzunehmen.

»Scotty, beam me up.«

Die Prinzessin öffnete eine Tür, die früher zu einem begehbaren Kleiderschrank geführt hatte. Jetzt verbarg sich dahinter ein enormer, antiker Tresor auf Rädern. Sie spielte am Zahlenkombinationsrad. So eine Überraschung. Er öffnete sich nicht. Verbotene Frucht.

»Schwarzgeldversteck? Deine Familienjuwelen?«

Er antwortete eine Spur zu schnell.

»Waffen.« Entweder wollte er ihr entkommen oder sie aus seinem Büro locken, jedenfalls rollte er in den großen Raum seines kleinen Landhauses.

Sie folgte ihm interessiert.

»Welche Art von Waffen?«

»Große.«

Wow. Sprengstoff womöglich? Süß.

Spiel nur den bösen Jungen. Martha versuchte, einen fröhlichen Ton anzuschlagen.

»Und? Bringst du die Gewehre in Stellung, bevor Emily kommt?«

Emily würde nicht kommen. Ding, dong, die Hexe war tot. Nur wusste er das nicht. Niemand wusste es. Genau das war Teil ihres Plans.

Joaquin reagierte verärgert. Aber sie wusste, dass es nur Fassade war. Er war nicht verärgert, höchstens besorgt. Sauer vielleicht. Hervorragend. Vielleicht war er sogar panisch.

Jetzt entwickelte sich ihr Plan langsam in die vorgesehene Richtung.

Ein wenig Qual und Folter.

Große Bühne? Na ja! Auf Hochglanz polierter, blanker Eichenboden. Großer Marmorkamin. Makellos geputzte Fenster zur Vorderfront mit den Blumenrabatten. Der L-förmige Raum enthielt nur einen massiven Lederthron und eine ganze Wand mit Unterhaltungselektronik. Medienkontrollraum. An den sogenannten großen Salon schloss sich ein Speisezimmer an und daran die offene Küchen-Gymnastik-Zeile.

»Würdest du dir bitte etwas anziehen? Wir sind hier in Burbank. Ich möchte nicht, dass die Nachbarn die Polizei anrufen und sich beschweren.«

»Dann erklär ihnen, dass dein Weib eine Nudistin ist. Oh mein Gott, es ist so Kalifornien«, sagte sie sarkastisch.

»Weib? Du bist nicht meine Frau«, brummelte er und blaffte sie dann an. »Mach, dass du aus meinem Haus verschwindest.«

Wuff, wuff. Böser, großer Hund.

Die Prinzessin ignorierte sein Gejaule und ging zu den Geschirrschränken, um sie näher zu inspizieren. Igitt, igitt.

Braunes Brot. Noch mehr bäh! Naturreis. Schick ihn zurück nach China. Sie musste ihren Plan anpassen, die Küche besetzen und Plätzchen backen.

»Dies ist nicht nur dein Haus, Darling«, klärte sie Joaquin auf und betonte dabei das Wort »Darling«. »Ich habe die Hypothek abgelöst. Die Dokumente sind in der Post. Wir sind verheiratet, deshalb habe ich für das letzte Jahr auch eine gemeinsame Steuererklärung abgegeben. Darüber hinaus: Wir sind in Kalifornien, und da gilt die Gütergemeinschaft. Also, »Darling«, das Haus gehört uns gemeinsam.«

Oh, wie er das Wort »Darling« hasste.

Damit konnte sie leben.

»Prinzessin, glaub mir, du kannst hier nicht bleiben. Ich meine das wirklich ernst.«

Sein Beschützertrieb rang ihr nur ein Lächeln ab. Der arme Kerl hatte wirklich keine Ahnung. Gut so.

In seinem Kühlschrank sah es finster aus. Zentrale der Gesundheitskost. Zum Kotzen. Obstgase stürmten ihr entgegen. Unmengen von frischem Obst und Gemüse. Frischkäse und mageres Fleisch. Körnerfresser. Übelkeit. Krass.

Der absolute Horror. Nicht ein einziges kaltes Bier. Problem. Sie bekam die Krise. Nur keinen Rückfall! Keinen Alkohol. Keinen Wein. Katastrophe. Die Wettervorhersage hatte für heute extrem hohe Temperaturen angekündigt und dieser Arsch hatte nicht ein einziges Bier kalt gestellt.

Hilfe, lieber Gott. Sie hatte einen Idioten geheiratet.

Sie ging zum nächsten Angriff über, rollte Joaquin in seinem Gefährt zurück in die Muckibude und wirbelte ihn herum. Sie sah ihm in die Augen.

»Erwartest du, dass Emily heute noch auftaucht, Darling?«

»Emily?«, fragte er panisch mit gebrochener Stimme.

Die böse Hexe. Verdammt, er raffte es einfach nicht, dass er keine vertrottelte Prinzessin vor sich hatte.

»Ja. Schatz, erinnerst du dich an Emily? Wie sie dir das Herz gebrochen hat? Erinnerst du dich? In der Nacht in dem Drecksloch in Las Vegas? Du als Undercover?« Ihn mit der abwesenden Emily zu ärgern gefiel ihr sehr. Es machte ihn so niedlich, so verspannt. »Meinst du, dass ich Zeit habe, Bier zu kaufen, bevor Emily erscheint und dich quält? Ich möchte doch nichts verpassen.«

Er war einfach zu sprachlos, um sie daran zu hindern, die Bremsen seines Rollis anzuziehen. Martha setzte sich auf seinen Schoß, sah ihn an und schlang ihre Arme um ihn und die Rückenlehne des Rollstuhls. Sie presste ihre Pussy so hart auf seine Leiste, dass er winselte.

Egal.

Egal, ob es wehtat. Scheißegal.

Schmerzen gehörten zu ihrem Plan.

Sie beabsichtigte, dass es verdammt wehtat.

Schmerzen und Genuss.

Schließlich hatte er sie die Techniken anschaulich gelehrt.

Kommando. Erfüllung. Belohnung.

Nun spielte sie den Oberwarrior. Sie benutzte ihre durchtrainierten kraftvollen Bein- und Armmuskeln, um ihn fest an sich zu ziehen. Er wehrte sich nicht, stöhnte aber. Sie inhalierte die Spuren ihres Orgasmus auf seinem Gesicht, seinen Lippen und aus seinem heißen Atem. Sehr geil. Er knurrte. Verruchte Gedanken.

»Ich weiß wirklich nicht, was du von mir willst«, keuchte er.

»Mein Gebiet markieren«, fauchte sie und massierte ihn mit ihrer Pussy.

»Prinzessin, die Situation ist komplizierter, als du denkst. Du verstehst das nicht«, antwortete Joaquin und schloss die Augen.

»Ich und nicht verstehen?«

Martha knabberte an einem seiner Ohrläppchen. Sein Geschmack verführte sie dazu, ein wenig mehr zu saugen und zu kauen. Er schüttelte sich zwar ein wenig, ließ es aber zu. Martha lächelte ihn unschuldig an, um dann wieder in ihre fauchende Katzen-Attitüde zu verfallen.

»Ich gebe zu, dass ich dich inmitten meines persönlichen Supergaus getroffen habe. Aber selbst eine verwöhnte Prinzessin ohne Moral oder Job ist nicht ganz blöd.«

Mit ihrer Zunge fuhr sie über einen Narbenwulst unter seinem Hals.

Er jaulte vor Schmerz auf.

Pause. Gut so.

»Ich wollte nur einen Job. Du aber hast uns zu Partnern gemacht.«

Keine Antwort.

»Ich hatte keine Ahnung, was es bedeutet, ein Partner zu sein, geschweige denn, einen Partner zu haben. Eine bessere Hälfte.«

Sie leckte ihn wieder und folgte den Narben der Messerattacke über sein Kinn bis hin zu seinen Schläfen. Nur, um die Wirkung zu erhöhen, stoppte sie einen Moment und sagte ihm dann die Wahrheit.

»Und dann habe ich festgestellt, dass es mir gefällt.«

Seine grünen, schrägen Augen sahen sie starr an. Martha drückte ihre Hüften so fest an ihn, dass er qualvoll keuchte. In seinen kleinen grünen Augen stand Angst.

»Du hast mich zu deinem Partner gemacht, weil du dir ein großes Vermögen versprochen hast. Oder weshalb sonst? Sich um mich kümmern und dann kassieren?

»Martha …« Mehr brachte er nicht heraus.

Martha hauchte ihm ein liebevolles Mamaküsschen auf die Lippen. Zum dritten Mal hatte er ihren Namen Martha ausgesprochen.

Mit einem unerwartet kräftigen Ruck machte er seine Arme frei und wand seinen Körper unter ihr. Plötzlich waren seine Hände überall.

Sie erbebte überglücklich und zufrieden.

Joaquins Brust schlug gegen ihre harten Titten, und ihre Temperatur stieg an. Seine Hände krallten sich in ihren Rücken, ihren Hintern und in ihre Schultern. Martha webte mit den Fingern durch sein Haar und drückte sich wippend auf ihn. Er hatte Schmerzen. Süße Schmerzen. So gepeinigt musste er ganz einfach um etwas Genuss betteln. Er litt für sie. Wehklagen, betteln um Erleichterung, um Befriedigung. Seine Zunge drückte gegen ihre Lippen.

Sie öffnete sie und schmeckte seine heiße Begierde. Oh jaaa.

Der vergangene und gegenwärtige Schmerz vereinte sich mit Genuss und stieg und stieg.

Kommunion. Vision. Machoduft. Aaah.

Seine Zunge erforschte begierig ihren Mund. Seine harte Erektion pulsierte unter ihrem Arsch. Seine großartigen Hände waren auf ihrem nackten Fleisch.

Hungrig. Explosiv. Abgefahren. Verzweifelt.

Steigende Verzweiflung. Härter, heißer, fordernder.

Sie schlang ihre Arme um seinen Kopf und nahm ihre Lippen von seinen. Beide keuchten. Heißer Atem traf heißen Atem. Gierige Augen sahen in gierige Augen. Genuss vermischte sich mit Schmerz.

»Das ist keine gute Idee«, flüsterte er außer Atem.

»Zu spät. Mir gefällt ›Und wenn sie nicht gestorben sind‹.«

Joaquin fand keine Antwort darauf.

Sie plagte ihn noch ein wenig mehr, denn es gehörte alles zu diesem qualvollen Teil ihres Spiels, bevor dann der große Genuss kam.

»Darling, was ist denn los? Angst, dass uns Emily erwischt und einen weiteren Wutausbruch bekommt? Dich erneut böse verletzt? Dich wieder einfängt und quält? Du willst mir doch nicht weismachen, dass so ein taffer Hombre wie du sich vor so einer dummen, bösen Hexe fürchtet?«

Sosehr sie sich auch dagegen wehrte, das aufsteigende Gefühl der Belustigung ließ sich nicht unterdrücken. Die Prinzessin lachte ihn laut aus. Sinnlichkeit gepaart mit peinigendem Scherz. Er litt. Er hasste es, verletzt zu werden. Zu dumm. Denn das war alles Teil ihrer gigantischen Inszenierung.

»Mach dir keine Sorgen, Baby. Deine Prinzessin ist gekommen, um dich vor der bösen Hexe zu beschützen. Vertraue mir. Ich bin dein Partner.«

»Du bist eine Hure«, flüsterte er unter ihren Schikanen.

»Ach nee. Glaubst du?« Sie kicherte voller Genugtuung.

Es kam einem Erdbeben gleich. Mit unglaublicher Kraft stieß er sie von seinem Schoß. Sie landete rücklings platt auf dem Eichenboden, ein Fuß blieb auf seiner Leiste hängen, der andere an einer Lehne des Rollstuhls. Sie konnte ihre plötzliche Angst - oder war es pure Geilheit? - schlecht verbergen.

»Hure?« Martha versuchte mit heiserer Stimme einen Kreischreflex zu unterdrücken. »Hure? Aber ganz die Hure. Eine königliche, drogenabhängige, nuttige Schlampe. Aber weißt du was, du böser Junge? Diese Hure trägt dein Halsband. Du hast es so gewollt.«

»Ich will dich nicht.«

Er schäumte vor Wut. Seine verunstalteten Muskeln bildeten ungewöhnliche Muster. Sehr heiß. Ein garstiges, wütendes, frustriertes Monster.

Ihr Monster. Ganz allein ihres. Und sie wollte es behalten.

»Du willst mich nicht? Zu dumm. Gewöhn dich dran, wir sind Partner. Und: Überraschung. Dein Partner zu sein ist das Beste, was mir bisher im Leben passiert ist. Stell dir vor!« Martha ärgerte seinen Schwanz, indem sie ihre hübsch pedikürten Zehen an ihm rieb und ihn drückte. »Abgesehen davon, Joaquin, du liebst mich. Du willst mich auch. Also, sei gefälligst nett zu mir.«

»Liebe? Du liebst mich nicht. Versuch’s erst gar nicht.«

Sie überging seine Verärgerung und kicherte.

»Entschuldigung, hatte ich gesagt, dass ich dich liebe? Nein, nein. Wirklich jeder, alle berühmten Seelenklempner eingeschlossen, würden unter Eid aussagen, dass ich vermutlich gar nicht fähig bin, zu lieben. Darin sind wir beide uns doch auch einig, oder? Wahre Liebe. Nicht so wie bei anderen Menschen. Letztendlich ist diese Prinzessin doch nur dazu geeignet, mit ihr eine Zeitlang Spaß zu haben. Als billiger, schneller Thrill. Trotzdem liebst du mich, Joaquin. Gib es zu.«

Tatsächlich bestand eine kleine Chance, dass sie ihn lieben könnte. Vor einigen Monaten hatte sie so was wie ehrliche Gefühle für ihn empfunden. Aber Liebe? Das blieb eine schwierige Entscheidung. Wie sollte sie es auch wissen, wo sie so wenig Erfahrung mit echten Gefühlen hatte. Aber Liebe mal dahingestellt, er war ihr Partner. Das allein zählte. Alles, was für sie wichtig war, um glücklich und zufrieden bis zum Lebensende zu leben, war, ihn zu ficken.

Er biss die Zähne zusammen und spielte den groben Tyrannen, stieß ihre Füße weg und löste die Bremsen seines Rollstuhls. Sie hängte sich an den Rolli, als er versuchte abzuhauen. Also, er war nicht bereit, seine Liebe zu ihr einzugestehen. Nicht jetzt. Deshalb versuchte sie es aus einer anderen Richtung.

»Unsere Partnerschaft hatte nie etwas mit Liebe zu tun. Erinnerst du dich, Joaquin?«

Er sah sie unsicher an.

»Raus.«

Das war ein Befehl. Er litt innerlich und äußerlich, das konnte sie sehen. Schmerzen.

»Nö.« Irgendwo bildeten sich heiße Tränen. Ihre Tränen. Sie spürte die Nässe auf ihrem Gesicht. Scheiße. Die waren nicht geplant. »Gemein bis zum bitteren Ende, was? Geldgierig, was? Behandelst du so alle deine Schlampen oder nur deine Ehefrauen?«

»Nur Prinzessinnen«, knurrte er unwirsch, fast gleichgültig. Lass mich jetzt in Ruhe. Mach dich raus. Ich will dich nicht, habe dich nie gewollt. Du warst nur ein Job. Meine Karriere ist beendet, also nimm deinen Dreck wieder mit auf die Straße. Wo du hingehörst. Such dir einen anderen Dummen für deine kranken, kleinen Spinnereien.«

Kam es von seiner harschen Reaktion, ihrem Mangel an Schlaf, von der langen Fahrt oder ihrer sexuellen Enttäuschung und Frustration - jedenfalls kullerten bei Martha die Tränen. Sie konnte sich nicht mehr beruhigen. Zu dumm. Sie hatte schon lange nicht mehr geweint. Nun flossen die Tränen unkontrolliert. Verdammte Scheiße. Vom Weinen schwoll ihr hübsches Gesicht immer an. Eine Prinzessin musste aber bildschön sein, um einen Krieger für sich zu gewinnen oder ein Biest zu zähmen. Fiese Tränen gehörten nicht zu ihrem sorgfältig eingefädelten Plan.

Doofe Tränen.

»Ich habe verstanden, Joaquin.« Zitternd und von ihren eigenen Tränen und seiner garstigen Haltung angewidert erhob sie sich vom Boden. Nun wieder ganz die Prinzessin, warf sie die Locken nach hinten und wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab. Mit stolz erhobenem Kinn schlenderte sie auf ihn zu.

»Sei ekelhaft zu mir. Nur zu. Quäle mich. Peitsche mich aus. Verprügele mich. Wenn es das ist, was dich anmacht und glücklich macht, dann tu es und genieße es. Aber, Liebling, diese Hure geht nirgendwohin. Am besten gewöhnst du dich dran.«

»Gewöhnen?« Joaquin hing in seinem Sessel und schien plötzlich benommen und wie betäubt.

Sie litt mit ihm. Ihr Körper schmerzte. Ihre Tränen waren nicht das einzige feuchte Produkt ihres Körpers. Durch ihr Schluchzen hindurch erzählte sie ihm die nächste Wahrheit.

»Du bist mein Partner, Joaquin. Partner retten einander. Das ist so. Vor einem Jahr hast du mich gerettet, und jetzt bin ich an der Reihe.«

»Was? Du hier … um mich zu retten?« Seine Stimme klang farblos. Er faltete die zitternden Hände und musterte sie aus kleinen, grünen Augen. »Vor was?« Bah, wie gemein. Er wartete nicht einmal eine Antwort ab. »Prinzessin, du bist verrückt.«

»Verrückt? Du hast einfach keine Ahnung«, sagte sie und nickte zur Bestätigung mit dem Kopf. Das verwirrte ihn noch mehr. »Das ist ja nun wirklich keine heiße Neuigkeit. Du hast doch immer gewusst, dass ich verrückt bin. Aber nicht blöde oder dumm. Es ist erstaunlich, wie sich alle diese kleinen Mysterien des Lebens aufklären, wenn eine Prinzessin clean und nüchtern wird. Es hat seine Zeit gebraucht, aber selbst diese Prinzessin hier ist dahintergekommen. Hinter alles.«

Joaquin plusterte sich wie ein Hahn auf. Oder eher noch wie ein kleiner Pitbull.

Machte nichts. Sie wollte den Hahn. Sie wollte es im dreckigen Hundestil. Und wenn schon, sie wusste, dass er ihre Begierde riechen konnte. Da er aber den harten Krieger spielte, musste er vorgeben, sie nicht zu wollen.

»Was glaubst du denn alles zu wissen, Prinzessin?«

»Weshalb du immer so geldgierig bist.«

Er glaubte ihr nicht.

Nein? Verrückt, aber nicht dumm.

Sie ignorierte ihren feingesponnenen Plan ein weiteres Mal und machte ein paar Dinge zwischen ihnen klar.

»Mich wie ein bissiger Hund bewachen. Die nuttige Prinzessin. Und deine ganze Geldgier? Alles für Emily. Nicht zu deinem eigenen Vorteil. Nicht zu meinem und erst recht nicht zugunsten des Geschäfts. Zu wenig. Und zu spät.«

Plötzlich musste sie dran denken, wie es Emily schließlich ergangen war. Sie zitterte und hielt einen Moment inne, damit sie in ihrer Rage nicht ihr Geheimnis preisgab. Sie nahm sich eine Minute Zeit, um wieder zu sich zu kommen. Blöde Tränen. Der Plan verlangte, dass sie eine schöne Prinzessin war.

Als sie weitersprach, klang ihre Stimme unterkühlt, wie es dem Status einer Prinzessin entsprach.

»Zum Teufel, vielleicht magst du es gar nicht grob. Das geht in Ordnung. Beim Hahnenkampf ist täuschen erlaubt. Emily hat dich in Vegas erledigt. Verdammt hart. Angezählt. Und dann ist sie hinter mir her. Mein halbtoter, dreckiger Hund entwickelte Überlebensstrategien. Prinzessin? Zurückgelassen bei den Faithfuls. Und die Hexe? Holt den Preisköter aus dem Tierheim. Schöne Geschichte, was?«

»Du kapierst es einfach nicht«, lachte er.

»Ich verstehe, dass Emily dir nichts tun kann, wenn sie tot ist.« Die Prinzessin holte tief Luft und eröffnete die nächste Wahrheit. »Du kannst mir vertrauen. Wir sind Partner.«
  

15

Und wenn sie nicht gestorben sind …

Als Erstes nahm sie seine Fingerspitzen wahr, wie sie sanft das Haar aus ihrem Gesicht strichen. Sie war gesättigt und ermattet. Unter seinen beruhigenden Streicheleinheiten versank sie fast wieder in ihre Tiefschlafphase. Die verschwitzten Laken rochen nach ihrem Sexspiel.

Sein warmer Atem hauchte über ihren Nacken und dann über ihre Wangen aufwärts bis zu ihrem Haar. Die kuschelige Wärme und das vertraute Aroma erregten ihre sexuellen Säfte erneut. Nur ihre Schläfrigkeit hielt sie davon ab, sich in eine neue Erregung zu steigern. Sie glitt wieder an den Rande der Tiefschlafphase.

Seine erotische Aura und seine Hitze hatten in ihr einen tiefen, fast animalischen Hunger nach Sex ausgelöst. Eine urzeitliche Begierde, die sie nie zuvor gekannt hatte. Die Prinzessin versuchte, ihr Verlangen zu übergehen.

»Meine heißgeliebte Prinzessin.« Liebevolles Gemurmel. Worte der Zärtlichkeit. Sexy. Herzlich.

Kribbeln.

»Nie ist sie schöner, als wenn sie einen Mord anzettelt.«

Huch?

Er dachte laut. Nur Gedanken. Gehauchte Gedanken. Nicht für sie bestimmt. Er glaubte, sie schlafe tief und fest.

Stimmte.

Schlafen. Ja, aber nur halb.

Ihre Urinstinkte erkannten den Unterton in seiner Stimme, etwas Befehlendes. Es erweckte in ihr einen tierischen Paarungsdrang. Der Atem an ihrem Ohr glühte wie heiße Kohle, kleine, zitternde Funken knisterten in ihrem Inneren. Wärme. Wärme, die sich immer weiter in ihr ausdehnte.

Tausend Federn kitzelten über ihre Haut. Geborgen und satt. Die Prinzessin sank langsam in ihren herrlichen Tiefschlaf zurück. Aber es gab kein Zurück. Seine Hitze auf ihrem Haar. Sein Flüstern sprach von gemeinsamer, glühender Leidenschaft. Ein berauschender Trieb löste die Leidenschaft in ihr aus. Seine Vertrautheit verlangte sexuellen Gehorsam und höchste Aufmerksamkeit. Tierischer Gehorsam, der ihr bislang fremd gewesen war.

Macho. Hunger.

Ihr Partner fuhr mit seinen Lippen über ihre Stirn und verstärkte ihr qualvolles Verlangen. Ob er sie nun berührte? Seine Hitze peinigte sie und verstärkte ihre innere Begierde unerträglich. Sie loderte vor Lust auf ihn. Mit einem kleinen Babyseufzen öffnete sie ihm ihre Lippen.

Er gab ihr einen märchenhaften Kuss, so als ob er seine schlafende Prinzessin nicht wecken wolle.

Zu spät. Kussleidenschaft spülte an die Oberfläche. Die Schlafende erwachte zur Küssenden. Aber da war kein Kuss.

Nur seine gütige Stimme flüsterte etwas, das sie nicht verstehen konnte.

Die erregte Prinzessin holte tief Lust und sog das schwüle Parfüm ihres Warrior-Prinzen ein. Appetit. Sie leckte sich über die Lippen. Nässe. Hunger.

Mit zärtlichem Gestammel floss sein warmer Atem über ihren Bauch hinunter zu ihren Schenkeln. Süße Qual. Feuchte Träume erwachten unter den kribbelnden Gefühlen. Sie schnurrte. Ihr Puls flatterte. Heißer Atem auf ihren Nippeln. Auf ihrem Bauch. Zwischen ihren Beinen.

Aaah. Sinnliches Schnurren entströmte ihren Lippen.

So zart seine Liebkosungen, so intensiv seine Hitze. Ihr nacktes Fleisch reagierte zitternd wie auf stechende Nadelspitzen. Schauder der Erregung überrollten sie. Sie begann mit den Hüften zu kreisen.

Er stoppte und flüsterte beruhigend:

»Sch, sch, schlafe Prinzessin, schlafe.«

So gerne sie auch geschlafen hätte, aber die Vorfreude baute sich weiter auf. Sie stöhnte schwach und drückte ihre sexuelle Not aus.

Joaquin bürstete mit seiner Zunge über ihre fieberheißen Lippen. Der Schlaf verflog.

Hitzewelle. Mörderisch. Erdrückend.

Stöhnend ertrank sie fast in ihrer überquellenden Sinnesfreude und Erregung. Als sie die Augen einen Spalt breit öffnete, sah sie in Joaquins geile, grüne Augen.

»Sieh mich nicht an, Prinzessin. Mach die Augen zu.«

Sie gehorchte.

»Beweg dich nicht.«

Federbälle schienen über ihre Brust zu wischen. Sie konnte sich nicht länger bremsen und ergriff seine dicke Erektion.

Er zischte leise durch die Zähne.

»Nein, nein, nein. Schlaf und entspann dich. Beweg dich nicht. Schlaf, meine Prinzessin, schlaf, meine Schöne.«

Einige empfindliche, weibliche Muskeln zogen sich in ihr zusammen.

Hitze wallte aus ihrer Pussy und verbreitete sich über ihren gesamten Körper. Jede seiner Berührung störte ihren Schlummer. Wie immer passte sich Joaquin ihrem Körper an und erzeugte regelmäßiges Beben und Zucken. Er griff zwischen ihre Beine und hob ihre Pussy an seinen Mund. Sie zuckte heftig zusammen und fiel fast aus dem Bett, als sie ein unerwarteter Stich der Geilheit traf.

Ja, das war eine königliche Behandlung.

Seine Zunge umkreiste ihre Klitoris und saugte sie. Seine wilde Zunge tauchte in ihre Pussy. Saugend. Leckend. Stoßend. Sternförmige Nadelstiche unter ihren Augenlidern.

Baby, oh Baby!

»Bitte, Joaquin, bitte, bitte.«

Sein Körper beugte sich über sie. Er stützte sich mit den Händen auf und küsste ihren Mund schwach. Dann war er mit einem harten Stoß in ihr.

Martha keuchte gleichzeitig vor Erstaunen und Vergnügen.

»Ja, Baby, ja.«

Er erstarrte. »Sch, sch, Prinzessin beweg dich nicht. Oh Gott. Beweg dich nicht.«

Druck und Intensivierung. Ihre inneren Muskeln spannten sich um seinen Schwanz. Blitz. Sie wollte sich bewegen, unterließ es aber.

Es tat weh. Er machte es gut. Geduldig. Geduld war eine Tugend.

In äußerster Frustration schloss sie fest die Augen und leckte ihre Lippen. Sie rang leicht nach Atem. Er spielte ein schmutziges Spiel. Gemein. Beweg dich nicht. Richtig.

Er stemmte sich hoch und bewegte sich vorsichtig und brachte sich in die richtige Position, um besser Druck auf ihre pochende Klitoris ausüben zu können. Seine Lippen berührten kaum die ihren.

Dann rammte er seinen großen, dicken Harten tief in sie hinein.

Ein hingebungsvoller Schrei entwich ihrem Mund.

»Prinzessin.« Seine Stimme klang tief und barsch. »Meine Prinzessin.«

Er tauchte abermals in sie ein. Marthas Hüften stießen zurück und drückten seinen harten Schwanz gegen ihren G-Punkt. Hitzewelle. Heftiges Muskelspannen und tiefe, harte Stöße. Oh jaaa.

Sie umklammerte mit ihren Schenkeln seine Hüften und mit den Händen seine Schultern. Sie zwang sein ganzes Gewicht fest auf ihren Körper.

»Warte, stopp!«, hechelte Joaquin. Er erstarrte wieder und hielt ihre Handgelenke fest. »Beweg dich nicht. Bitte. Warte.« Es klang gequält.

Aber sie wollte nur noch wilde Erleichterung. Ihre Hüften hoben und senkten sich leidenschaftlich. Er fühlte sich so gewaltig an. Dick und massiv und füllte sie mit bebendem Leben und glühender Lava. Ihre inneren Muskeln umarmten und umspannten ihn.

»Prinzessin, beweg dich nicht!« Es klang wie ein Betteln um Gnade und nicht wie ein Befehl. Martha gehorchte. Gnade gewährt. Sie schnappte nach Luft und verhielt sich ruhig.

Ohne Vorwarnung rollte er mit ihr auf seinen Rücken. Nun saß sie mit gespreizten Beinen auf ihm. Sein starker Schwanz knallte fest gegen ihren Lustpunkt. Oh, das war verdammt gut.

Joaquin griff unter ihre Achseln und hob sie hoch. Nach kurzer Pause stieß er sie wieder nach unten und spießte sie auf seinen Schwanz. Immer und immer wieder. Fordernd. Immer und immer mehr. Grunzend und grölend. Zähnefletschend. Fast war er so weit.

Der Wahnsinn.

Versunken in kraftvoller Geilheit ritt die Prinzessin ihren mächtigen Krieger wie von Sinnen, bis Orgasmus über Orgasmus sie erschütterte und sie endlich spürte, wie auch sein Körper sich aufbäumte, sich verkrampfte und er in ihr ausbrach.

Sie schrien beide in Ekstase.

Herrlich. So wunderbar, dass sie fast ohnmächtig wurde. Es war so erstklassig, so Joaquin.

Er schob sie von sich, gab ihr aber zuvor einen feurigen, intensiven Kuss.

»Wir müssen aufstehen und sehen, dass wir hier wegkommen. Du kennst Emily nicht. Wir müssen abhauen. Sofort.«

Oh nein. Nicht schon wieder diese Emily. Aber hatte er dieses Mal gesagt, wir müssen abhauen? Nicht sie?

Nein. Es war unfassbar. Bis sie endlich begriff, dass er kapituliert hatte und ihr gehörte. Er warf sie nicht mehr aus seinem Haus, ließ sich nicht von ihr scheiden oder überließ sie ihrem garstigen Schicksal.

Die intensive, rohe und ungezügelte Leidenschaft für einander schmiedete sie in Verzweiflung aneinander. Und genau das machte sie zu perfekten Partnern.

»Schon wieder Emily?«, stöhnte sie und gähnte. »Ich habe dir vorhin schon gesagt, dass sie dir nichts mehr antun kann, wenn sie tot ist.«

»Prinzessin, ich bin doch kein Mörder.« Joaquin schüttelte den Kopf und sah sie mit diesem Blick für kleine Kinder an. »Und so bösartig bist du auch nicht, selbst wenn du es glaubst.«

Ach ja? Dieses Unschuldslamm hatte wirklich keine Ahnung. Da er seinen Widerstand aufgegeben hatte, traute sie sich, noch ein wenig mehr von der schrecklichen Wahrheit zu gestehen. Oder? Sie entschied sich dagegen und piesackte ihn lieber noch ein wenig.

»Und Emily, ist sie eine Mörderische?«

»Du verstehst wirklich gar nichts.« Seine Warnung klang ernsthaft.

»Oh, das glaube ich doch.«

Er nahm sie nicht ernst. Sie konnte nicht anders, als ihn auszulachen.

Mitleidig nahm sie ihn in ihre Arme und arbeitete auf das Happy End hin.

»Dann werde ich dir jetzt eine Geschichte erzählen.«

»Was für eine Geschichte?« Joaquin sah sie zweifelnd an.

Er dachte wirklich, dass sie verrückt war. Sie musste es ihm schonend beibringen und küsste ihn auf die Stirn, als ob er ein kleines Kind wäre.

»Die Mama erzählt ihrem kleinen Jungen jetzt eine kleine Gutenachtgeschichte von einer Prinzessin. Es war einmal ein netter Warrior mit Namen Joaquin Xavier Lee, der einen super Job als super Privatdetektiv, als Undercover, machte. Ein richtiger Held, der sich an die Regeln des Gesetzes hielt und sogar brav die örtlichen Behörden kontaktierte, wenn er sich mit den Bösewichten in der Stadt anlegte. Aber zu den wichtigsten Aufgaben des Helden gehörte es, im Auftrag eines reichen Vaters dessen widerspenstige Prinzessin zu beschützen. Leider rannte die Ungezogene mit ein paar zwielichtigen Typen davon, die ihr Vater lieber hinter Schloss und Riegel gesehen hätte, bevor sie mit seiner Tochter die Stadt verließen. Bevor unser Held also dem Vater seinen durchtriebenen Schatz zurückbrachte, versäumte er es nicht, der Justiz alle Vergehen zuzuspielen, die er über ihre Gefährten gesammelt hatte. Dafür ließ er sich sowohl von privaten als auch öffentlichen Stellen entlohnen, wenn sich dazu die Möglichkeit bot.«

»Also bin ich für meine Arbeit bezahlt worden. Das hat nichts mit uns beiden zu tun.« Er blieb zwar in ihren Armen, widersprach aber ihrem Vortrag. Er dachte an etwas ganz anderes. An Emily. Das gefiel der Prinzessin nicht.

Martha legte ihre beste Wiegenliedstimme auf und fuhr fort.

»Der Held genoss es, das nichtsnutzige Kumpelpack der Prinzessin hochgehen zu lassen. Aus zwei Gründen. Einerseits wollte er damit Freunde und einflussreiche Leute gewinnen. Und andererseits wollte er seinen Dukatenesel, die missratene Prinzessin, vor brutaler und unerfreulicher Vergeltung schützen.«

Joaquin knurrte und wand sich unbehaglich.

»Dein Vater war nie ein Freund davon, Leute in den Knast zu bringen. Er beseitigte Hindernisse lieber.«

Armes Baby. Es bekam Schüttelfrost. Sie umarmte ihn fester, küsste behutsam sein Haar und seine Stirn. Er rückte sie ein wenig von sich weg und sah sie höhnisch an. Er litt, und sie hatte verstanden.

»Daddy kann man nichts vorwerfen. Vergeltung. Rache. Erpressung. Die Dollars aus Daddys privaten Sicherheitsaufträgen haben die Agentur jahrzehntelang ernährt. Die Bewachung seiner Prinzessin war nur ein Teil des dicken Dollar-Geschäfts, allerdings ein wichtiger, ein wertvoller Schatz. Denn wenn die Agentur nicht in der Lage war, seine nichtsnutzige Prinzessin zu beschützen, wie sollte sie dann seine viel wichtigeren anderen Geschäftsinteressen schützen? Deshalb bestand die Daueranweisung darin, meine Kumpel hoppzunehmen, sobald ich denn wieder an den Familienschmuck ging. Es war alles Routine. Big Gus brachte mich über die Hintertreppe in Sicherheit, während du mit den Bullen an der Vordertür auftauchtest. Außer beim letzten Mal in Miami.«

Jetzt war er leicht angefressen und schob ihre Arme weg. Böses Glühen in seinen grünen Augen.

»Ich möchte nicht über Miami sprechen«, knurrte er.

Sie gähnte und streckte sich, wie es nur kleine, sexy Schmusekätzchen können. Um seine Aufmerksamkeit zu erhalten, quälte ihn Martha noch ein wenig mehr mit grausigen Details.

»Es war ein Fehler, den Kubaner laufen zu lassen, nachdem du deine schmutzigen Details dokumentiert hattest. Denn der einzige Beweis, um den Prozess zu gewinnen, hätte gleichzeitig die Prinzessin in die Zelle befördert. Die miese Schlampe Emily wollte, dass die Prinzessin zurück in den Knast wanderte. Sie wollte den netten Warrior heiraten und das glückliche Märchenende haben. Es war die perfekte Zeit für einen Neubeginn. Für jeden. Daddy war gestorben. Nach einem Streit mit Emily kündigte meine gute Schwester Margaret alle Verträge mit der Agentur. Auch den Vertrag mit dem Wachhund ihrer kleinen Schwester. Kein dickes Geld mehr. Kein Wunder, dass Big Gus einen Herzanfall bekam. Dieser Sommer war die Hölle. Für jeden. Aber Emily erkannte, dass sie letztendlich mit ihrem loyalen, liebenden und vertrauenswürdigen Joaquin Xavier Lee in der Hölle schmoren konnte.«

Oh ja. Damals ging es zu wie in Dantes Inferno. Sie konnte sich noch genau an alles erinnern. Damals war sie pleite, krank und allein. Fühlte die Hitze, Panik und Angst. Aber immer noch ganz der Beschützer, ließ der nette Joaquin den Miami-Schurken frei. Ohne Emilys Wissen krallte er sich das letzte große Geld der Agentur, um den Familienschmuck zu retten und nach North Hollywood zurückzukehren. Anstatt die Beweise zu vernichten, versteckte er sie. Er versteckte sie in einem Piano hinten in einem alten Ford. Vielleicht glaubte er, sie eines schönen Tages verwenden zu können. Jedoch erwies sich Joaquin als wahrer Held und nicht als Erpresser. Er war kein echter Schurke. Seine einzige schlechte Angewohnheit war es, die Prinzessin zu bewachen. Eine Todsünde.

»Ich habe Emily weder jemals angerührt noch sie geliebt. Und darüber habe ich sie nicht im Ungewissen gelassen. Sie wusste, dass ich sie nie heiraten würde. Im Übrigen ist das eine uralte Geschichte, alles Schnee von gestern.« Es war klar, dass ihm ihre Gutenachtgeschichte nicht gefiel.

»Eine uralte Geschichte? Nach nur einem Jahr?«

Möglich, aber es war ihre Geschichte. Und Geschichten erforschen war zur Zeit ihr Lieblingshobby. Martha streckte ihren herrlichen Körper. Bald würde die Sonne untergehen. Sie waren lange bevor es Mittag wurde ins Bett gegangen. Bald würde die Hitze des Valleys verschwinden und sie hätten eine ganze Nacht vor sich, um den Garten zu genießen. Der Whirlpool würde zum Paradies unter den Sternen. Martha hatte telefonisch Essen bestellt, mit kaltem Bier und etwas Wein. Sie würden im Garten essen.

Blitzgedanke. Vielleicht sollte sie etwas Hanf anpflanzen?

Sie verlor sich in ihren Fantasien, seufzte und wisperte weiter in die aufziehende Nacht hinein.

»Warum hat er mich damals morgens gerettet?«

Vielleicht, weil er es nicht ertragen konnte, dass sie für immer ging? Weil er sie liebte? Weil sie eine blöde Gewohnheit oder Macke von ihm war? Das alles spielte keine Rolle mehr.

Hauptsache war, dass er sie nicht sitzen gelassen hatte.

Der Rest war Geschichte.

»Emily hat dich geliebt und dir vertraut. Du hast sie benutzt. Ihr Vertrauen missbraucht. Und als sie herausfand, dass du mit einer Prinzessin des großen Geldes wegen nach Las Vegas durchgebrannt bist, verübte sie den Anschlag. Und dann war für den großen Helden alles aus, und das große Heulen begann.«

Er glich einem Welpen, der auf den sauberen Boden gepfützt hatte. Joaquin ließ den Kopf hängen und schwieg respektvoll. Siegessicher fuhr sie fort und erklärte es dem kleinen, unartigen Jungen ganz genau.

»Nichts ist so teuflisch wie eine rasende Frau …«

»Sie hat mich nie geliebt. Sie versteht nicht einmal was Liebe ist.«

Wow. Abwehrhaltung.

»Was gibt es denn da zu verstehen? Das Herz braucht was es will. Ein gebrochenes Herz plus missbrauchtes Vertrauen plus Eifersucht plus Seelenqual, angetrieben von Rachegelüsten, könnte selbst eine Prinzessin in eine echte, rabiate Hexe verwandeln. Vielleicht hast du sogar verdient, was sie dir angetan hat. Vielleicht. Da ich mein grünäugiges Monster erst kürzlich entdeckt habe, würde ich Emily niemals verurteilen.«

Er war völlig angepisst. Die Vorstellung, dass er für seine jetzige Lage selbst verantwortlich sein könnte, gefiel ihm gar nicht. Er blies sich auf und kräuselte die Lippen. Seine engen, grünen Augen wurden eiskalt. Oh, das Monster war unglücklich.

Zu dumm. Die Prinzessin wollte, dass er über die Wahrheit nachdachte. Alle Frauen drehten durch, wenn es um Herzensangelegenheiten ging. Vielleicht sollte er über die Konsequenzen einmal nachdenken. Vielleicht war Martha auch eine Emily, die darauf wartete, zuzuschnappen. Sie konnte sich vorstellen, seinen Schwanz in leidenschaftlicher Wut abzuschneiden, wenn er sie leimte. Wenn sie wütend genug war, um ihn plattzumachen, würde man seine Einzelteile nie mehr finden.

»Emily wird Schlimmeres anstellen, als uns beide zu töten, wenn sie uns hier findet«, warnte er sie und suchte seine Hosen. »Zum Glück haben wir den Caddy von Gus.« Er hatte wirklich Angst und schien zu Tode erschrocken. Panik. Und er litt. Armes Baby. Hatte Gleichgewichtsstörungen, Nervenprobleme und obendrein körperliche Erschöpfung. Zu viel Sex. Aus der Balance. Die Prinzessin hatte geplant, ihm nur so viel zu erzählen. Der Plan war, dass sie zusammen flüchteten. Irgendwo in die Einsamkeit, wo sie ihn wie einen hilflosen Gefangenen halten konnte.

Der Plan sah auch vor, dass er glaubte, sie beschützten einander vor Emily, retteten einander, entkamen ihr. Plötzlich wollte sie ihn nicht länger plagen. Er hatte bereits nachgegeben, und wenn sie ehrlich war, hatte sie kein Interesse daran, irgendwo anders als in ihrem herrlichen Garten zu landen. Er hatte Schmerzen, brauchte Ruhe und Genesung. Sie verriet noch ein wenig mehr von der Wahrheit.

»Ihr größtes Hindernis war zunächst, dass sie keine Beweise hatte. Sie vermutete sie bei Margaret, was aber nicht der Fall war. Aber irgendwann um Ostern herum bluffte sie und versuchte dich zu erpressen, dass sie die Beweise der Justiz aushändige, falls du dich nicht von mir scheiden ließest. Drohte dir mit der Ermordung Margarets, falls du mein Geld anrührtest. Forderte, was sie schon immer gefordert hatte. Das Happy End. Zu der Zeit war ich allein mit Sharon in der Wüste. Physisch noch instabil. Nur Sharon hätte einen Mord an mir bezeugen können. Du hattest niemanden, den du hättest um Hilfe bitten können. Frank tot. Big Gus tot. Harvey abgeschlachtet bei deinem misslungenen Versuch, mich zu retten.«

»Wer hat dir das alles erzählt?« Wieso war er verwundert?

»Emily war nicht besonders intelligent.« Die Prinzessin grinste. »Überraschung. Das Gericht war nicht sonderlich daran interessiert, ihre Hauptzeugin in eine Zelle zu sperren, damit sie alle Beweise, die die versteckte Kamera aufgezeichnet hatte, beeidete. Stell dir Emilys Wut vor, als der Richter andeutete, dass die Prinzessin und der Krieger nicht nur in Miami, sondern schon seit langem zusammen als Undercover-Team arbeiteten.

Furcht und Entsetzen verfinsterten sein Gesicht. Er ließ seine Klamotten fallen, fiel auf das Bett und starrte zur Decke.

»Emily händigte dem Gericht die Beweise aus?«

»Aber ja doch.« Sie verriet ihm nicht, dass sie sie zurückhatte.

Ernsthafter Schmerz.

»Vertraust du mir?« Die Prinzessin fuhr mit den Fingern durch ihr langes Haar und lächelte ihn an. »Ich habe dir vertraut. Emily wollte dich, hat dich verletzt und in eine Falle gelockt. Aber du gehörst mir. Und mir nimmt niemand etwas ab, was mir gehört und das ich nicht freiwillig hergebe. Deshalb habe ich ein Telefonat geführt.«

Sicher war Martha nicht die erste Prinzessin, die einen Mord arrangierte, um ihr Eigentum zu schützen. Joaquin gehörte ihr. Und er war das einzige Monster mit einem Garten, der es wert war, gepflegt zu werden.

»Sie ist tot?« Er glaubte ihr nicht.

Auch das machte ihr nichts aus, es stimmte. Martha kniete auf dem Bett neben ihrem sexy Monster und strich über seine Knie, seine Schenkel und seinen schlappen Schwanz.

»Und die Beweise sind auf unerklärliche Weise verschwunden.« In Wirklichkeit hatte sie sie selbst vernichtet.

Seine Augen verrieten ihr, dass er ihr gern glauben wollte, es aber nicht konnte. Auch nicht schlimm. Nicht im Geringsten. Denn es stimmte.

Manche Tatsachen sind tatsächlich wahr.

Um sich zu schützen, hatte der Kubaner Emily ausgeschaltet. Kein Zweifel, dass irgendwann jemand ihre Überreste im Great Salt Lake treiben sah und sie identifiziert wurde. Bis dahin wollte die Prinzessin darüber nicht nachdenken.

Stattdessen nahm sie seine zitternde Hand in beide Hände und benutzte seine Fingerspitzen, um damit leicht über ihre Wangen zu kitzeln. Emily würde ihr Baby Joaquin nie wieder verletzten. Niemals mehr.

Die Prinzessin hatte ihn gerettet.

»Joaquin, du hat mich geheiratet, um an das Geld zu kommen. Es gehört dir. Es ist mehr, als du jemals ausgeben kannst. Du hast mir mal gesagt, dass du mit einem solchen Batzen an Knete etwas wirklich Sinnvolles anstellen könntest. Mit Glanz und Gloria und dem ganzen Mist. Tu es. Tu etwas Gutes damit. Dieses Mal hast du den Schatz gehoben, eine Prinzessin bekommen und diesen ganzen Happy-End-Kram.«

Aber sie wussten beide, dass es für sie kein Märchen war. Aber zumindest nahe dran.

Der Klang flutete mit dem Ostwind durch die geöffneten Fenstertüren. Kirchenglocken läuteten klar und deutlich und erfüllten mit ihrem Klang den klaren Abendhimmel. Verdammt. Glocken.

»Hörst du das, Joaquin?«

»Was?«

Martha eilte nackt durch die Tür und trat in die Kühle des Gartens.

»Hörst du die Glocken?«

Joaquin tastete sich an der Wand entlang zu ihr, versuchte die Balance zu halten und lauschte.

»Ach so. Burbank hat an jeder Ecke eine Kirche. Du kannst eine ganze Reihe von ihnen mit ihrem Geläut im Garten hören.«

Es war ein Zeichen. Viel Glück. Verdammt viel Glück.

Joaquin zwang sich, stolz vorwärtszugehen und Martha besitzergreifend mit den Armen zu umschlingen. Als ob er sie vor Gefahr beschützen wolle. Verdammt, er konnte kaum allein stehen. Aber selbst das machte nicht das Geringste. Nicht, weil seine tiefe Stimme ihr Fleisch massierte. Während er sich langsam an die Wahrheit eines Happy Ends gewöhnte, war er doch äußerst instabil. Armes Baby. Zweifel plagten ihn und massive Schmerzen.

Aber das würde vorbeigehen. Für sie beide. Oh, diese Prinzessin mochte es ein wenig brutal. Insbesondere als Erstes am Morgen. Aber der ganze Mist und Schmerz ihres königlichen Lebens hatten jetzt ein Ende. Nur noch Vergnügen erwartete sie.

Die Glocken verstummten und klangen in Marthas Gedanken nach. Einer Eingebung folgend machte sie ein letztes Geständnis.

»Es stellte sich heraus, dass ich Daddys kleine Prinzessin bin und genau wie er mit der Klugheit ausgestattet, alle gefährlichen Hindernisse aus dem Weg zu räumen.«

Genug der Wahrheiten. Wahrheiten. Wirklichkeit.

Befremdliche Konzepte, die mitunter schwer zu verstehen waren. Zu ihrer Überraschung kämpfte Joaquin mit den Tränen. Scheinbar wurde ihm langsam klar, was tatsächlich passiert war.

Heißa. Die Allessehende hatte den Sturm aufgezeichnet und wie das Haus der Hexe zusammenfiel.

Sie hatte mit dem Richter aus ihrer mächtigen Position heraus die Konsequenzen besprochen, falls es zum Schlimmsten käme. In Utah können die Verurteilen zwischen Hängen und Erschießen wählen. Aber von dem Kubaner hatten sie nichts zu befürchten. Kein Grund zu Sorge oder Angst vor Schmerzen.

Das andauernde Echo der Glocken hing im Valley, als die Sonne unterging.

In der letzten Tageshitze, geschüttelt von Emotionen und der Wahrheit, küsste er sie behutsam.

Und das war der Moment. Der Kuss.

Das Happy End. Das ewige Märchenende.

In Ordnung. Die Prinzessin hatte ihr Paradies gefunden.

Hinter einem weißen Jägerzaun im verdammten Valley.

Stell dir das nur vor!
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